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    1. Kapitel


    Es war 7.00Uhr, als Dr. Leuschner, der Leiter der Zentralabteilung des Ministeriums für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung des Landes Brandenburg, auf den Parkplatz des Ministeriums einbog und seinen Wagen, einen fast zehn Jahre alten Golf, in der Nähe des Eingangs abstellte. Er stieg aus, nahm seine Tasche vom hinteren Sitz, schloss den Wagen ab und ging zum Eingang. Das graue Gebäude hob sich vor dem dunklen Himmel ab. Der Eingangsbereich war schwach erleuchtet. Dr. Leuschner drückte den Klingelknopf. Drinnen betätigte jemand den Türöffner. Dr. Leuschner betrat das Ministerium.


    


    »Guten Morgen, Herr Doktor«, grüßte der Pförtner.


    Dr. Leuschner nickte und ging Richtung Pforte. Der Pförtner stand auf, kam aus seinem Zimmer und Dr. Leuschner entgegen.


    »Guten Morgen«, sagte der und gab dem Pförtner mit einem: »So viel Zeit muss sein« die Hand.


    Dann ging er durch das schwach erleuchtete Treppenhaus in die erste Etage, bog nach rechts und schloss die Tür zu seinem Dienstzimmer auf. Er schaltete das Licht an und schloss die Tür. Alles war an seinem Platz. Der aufgeräumte Schreibtisch mit dem Bild seiner Frau und einem eingerahmten Zeitungsausschnitt »Alemannia auf Platz eins«, der ihn an vergangene Zeiten seines Lieblingsvereins Alemannia Aachen erinnerte. Links an der Wand das gerahmte Gedicht »Todesfuge«, das ihn mahnen sollte, die Verbrechen der Nazis nie zu vergessen. Gegenüber vom Schreibtisch an den beiden Fenstern der Besprechungstisch mit acht Stühlen. Und rechts an der Wand das Bild »Am Ende unserer Bemühungen müssen wir als Ziel den Menschen sehen«. Ein menschlicher Oberkörper, dessen Herz eine Zielscheibe war und auf dessen Schultern Soldatenstiefel standen. Der Maler, ein tschechischer Freund von Dr. Leuschner, hatte ihm gesagt, dies sei das Motto von Klement Gottwald, dem ersten kommunistischen Staatspräsidenten der CSSR gewesen. Dr. Leuschner stellte seine Tasche neben den Schreibtisch und hing seinen Mantel in den Schrank. Dann ging er– wie jeden Morgen– über den Flur in die gegenüberliegende Teeküche, wählte am Kaffeeautomaten einen Cappuccino und ging in sein Arbeitszimmer zurück. Er stellte die Tasse auf den Schreibtisch, nahm die Süddeutsche aus seiner Tasche und begann mit einem »Dann wollen wir mal« den Sportteil zu lesen.


    


    Dr. Leuschner war 52Jahre alt. Er war in Aachen geboren. Nach dem Jurastudium und der Referendarzeit hatte er mit der Arbeit über »Die Vernehmung von Carl Schmitt beim Kriegsverbrecherprozess in Nürnberg durch Robert Kempner.« promoviert. Anschließend trat er in den Dienst des Innenministeriums des Landes Nordrhein-Westfalen; war zunächst Referent im Referat allgemeines Polizeirecht und dann im Referat kommunales Haushaltsrecht. Danach übernahm er die Leitung des Personalreferates, war kurzzeitig Leiter des Haushaltsreferates und wurde mit knapp 38 Jahren stellvertretender Leiter der Polizeiabteilung. Darauf war sein Vater, der Polizeibeamter im mittleren Dienst gewesen war, sehr stolz. Er hatte vier Monate bei einem großen Unternehmen in München und jeweils drei Monate bei der EU-Kommission und dem amerikanischen Heimatschutzministerium hospitiert. Seine Kollegen, die ihn schätzten, gingen davon aus, dass er in zwei Jahren Nachfolger des Leiters der Polizeiabteilung und später Staatssekretär werden würde. Doch es kam anders.


    


    Nach Gründung des Landes Brandenburg wurde der Leiter der Kommunalabteilung des Innenministeriums des Landes Nordrhein-Westfalen Staatssekretär im brandenburgischen Innenministerium. Es bat Dr. Leuschner, die Leitung der Zentralabteilung zu übernehmen. Nach kurzem Überlegen sagte der– trotz der Bitte seines Ministers, zu bleiben– zu. Er war der Meinung, jetzt sei Hilfe beim Aufbau der Innenverwaltung des Landes Brandenburg geboten. Die regierende Koalition aus SPD und BÜNDNIS 90/Die Grünen wurde 1995durch eine CDU/FDP-Koalition abgelöst. Deshalb wurde die ursprüngliche Planung, wonach er im Laufe der zweiten Legislaturperiode Staatssekretär werden sollte, hinfällig. Die meisten Kollegen rechneten damit, dass er auf einen weniger bedeutenden Posten abgeschoben würde. Aber der neue CDU-Innenminister beließ ihn gegen starken Widerstand auf seiner bisherigen Funktion, weil er auf Dr. Leuschners Kenntnisse nicht verzichten wollte und in einem Gespräch mit ihm den Eindruck gewonnen hatte, dass Dr. Leuschner loyal sei.


    


    Dr. Leuschner war der Ministerialbeamte, wie er im Buche steht: grauer Anzug und weißes Hemd. Dazu trug er eine Fliege. Die hob ihn von den Kollegen ab und verlieh ihm etwas Exotisches. Später kam altersbedingt noch eine randlose Brille hinzu. Er trennte klar Dienst- und Privatleben. Deshalb wusste man so gut wie nichts über ihn. Nur dass er ein exzellenter Verwaltungsjurist war. Er hatte eine Richterin am Verwaltungsgericht Berlin geheiratet und mit ihr eine Eigentumswohnung in der Nähe des Stadtparks Steglitz bezogen.


    


    Er war seit fast 30Jahren Mitglied der SPD. Er litt immer wieder an seiner Partei, weil sie in seinen Augen häufig keinen klaren Kurs fuhr. Er nahm als einfaches Parteimitglied an den Mitgliederversammlungen teil, obwohl er sich manchmal fragte, warum er sich das antue. An den Diskussionen beteiligte er sich mit klaren Worten. Dabei wurde er von alten Parteihasen hier und da ausgetrickst. Er machte im Wahlkampf Hausbesuche und verteilte an Infoständen Parteimaterial. Die Genossinnen und Genossen rechneten ihm das hoch an. Manch einer schüttelte allerdings auch den Kopf.


    


    In seinem Kiez hielt er sich zurück. Er ging ab und an noch auf ein letztes Bier in eine Kneipe, las aber lediglich die dort ausliegende FAZ. Wenn es ein schwieriges Problem gab, fuhr er mit dem Bus in eine Kiez-Kneipe in Schöneberg. Auf dem Weg dorthin fiel ihm meistens eine Lösung ein. In der Kneipe brachte er sie zu Papier und trank dazu vier kleine Bier und einen Korn.


    


    Er war befreundet u.a. mit dem Schauspieler Wolfgang Holz, der die große Demonstration am 4. November 1989 auf dem Alexanderplatz mit organisiert hatte, mit dem Schriftsteller Bernd Schlingmann, der den bedeutenden Roman über das Leben eines IM, hinter dem Kenner Ibrahim Böhme vermuteten, ›Der Verrat‹ geschrieben hatte und– was niemand wusste– mit dem Frontmann der Punk Rock Band Blue Day.


    


    Die Cappuccino-Tasse war leer. Dr. Leuschner hatte den Sportteil fertig und sich im politischen Teil, den er von hinten nach vorne las, bis zu den Kommentaren auf Seite vier vorgelesen. Diese Seite konnte seine Stimmung bis zur Mittagszeit bestimmen. Er ärgerte sich richtig, wenn ein innenpolitischer Kommentar seiner Meinung nach neben der Sache lag. Gefiel ihm ein Kommentar, schickte er eine Mail an die Referatsleiter seiner Abteilung und wies sie darauf hin, unbedingt den Kommentar zu lesen. Inzwischen war es kurz vor acht, und auf dem Flur hörte man den Lärm der kommenden Kolleginnen und Kollegen. Kurz danach wurde die Tür geöffnet, die ins Vorzimmer führte.


    »Guten Morgen, Herr Doktor«, grüßte seine Sekretärin.


    »Guten Morgen, Frau Leinemann.«


    Frau Leinemann zeigte auf ein Fenster.


    »Darf ich kurz lüften?«


    »Wenn Sie wollen, dass ich erfriere.«


    Während Frau Leinemann das Fenster öffnete, stand Dr. Leuschner auf, kam um den Schreibtisch herum und gab ihr mit einem: »Guten Morgen. Soviel Zeit muss sein«, die Hand.

  


  
    2. Kapitel


    Dr. Astrid Ruter, die Leiterin der Abteilung ›Recht‹, kam kurz vor 9.00Uhr. Obwohl es nasskalt war, trug sie ihren Mantel offen; dazu einen schwarzen Hosenanzug, eine weiße Bluse und im Ausschnitt eine silberne Kette. Sie stand immer ein wenig unter Spannung und wirkte so, als müsse sie ganz allein die Arbeit des Ministeriums erledigen. Vor dem Schreitisch ihrer Sekretärin blieb sie kurz stehen.


    »Na, Frau Mehlis, wie ist die Lage, was gibt es Neues?«


    Ihre Sekretärin hob die Schultern.


    »Sie haben heute Mittag einen Außentermin und morgen frei. Sie haben alles vorbereitet und mit Ihrem Vertreter besprochen. Alles ist gerichtet.«


    »Ja, halten Sie mir die nächsten beiden Stunden den Rücken frei. Dann besprechen wir noch ein, zwei Punkte, und dann bin ich weg.«


    Frau Dr. Ruter ging in ihr Zimmer und schloss hinter sich die Tür. Frau Mehlis schaute ihr hinterher und schüttelte den Kopf.


    »Ist das eine Frau. Alles im Griff. Könnte eine starke Ostfrau sein.«


    


    Frau Dr. Astrid Ruter war aber in Wilmersdorf geboren und im alten West-Berlin aufgewachsen. Ihr Vater war am 23. Januar 1945von den Nazis ermordet worden. Ihre Mutter fuhr jedes Jahr mit ihr an diesem Tag nach Plötzensee und mahnte sie, diesen Tag nie zu vergessen. Nach dem Tod ihrer Mutter fuhr sie alleine zur Gedenkstätte, gedachte ihres Vaters und schwor Rache.


    


    Ihre Jugend verlief unspektakulär. Ihre Schulausbildung absolvierte sie mit Spitzennoten. Nach dem Abitur studierte sie in an der FU Jura. Ihr erstes Staatsexamen schloss sie nach acht Semestern mit ›gut‹, das Referendarexamen mit ›vollbefriedigend‹ ab. Anschließend schrieb sie eine Doktorarbeit ›Über die Bedeutung von Ernst-Wolfgang Böckenförde für die Rezeption von Carl Schmitt in der BRD‹.


    Sie arbeitete kurze Zeit als Rechtsanwältin und startete dann ihre Karriere in der Berliner Justizverwaltung. Gleichzeitig war sie für die SPD Mitglied in der Bezirksversammlung Schöneberg. In der Justizverwaltung wurde sie schnell zur Referatsleiterin und stellvertretenden Abteilungsleiterin befördert. Nach der Wende wechselte sie in das brandenburgische Innenministerium und wurde dort Abteilungsleiterin ›Recht‹.


    


    Sie war nicht nur außerordentlich intelligent und eloquent, sondern hatte praktisches Geschick und verfügte über das, was man eine glückliche Hand nannte. Ihre Berufsauffassung entsprach der von Dr. Leuschner. Auch sie trennte strikt Beruf und Privatleben. Sie begleitete ihr praktisches Handeln durch wissenschaftliche Veröffentlichungen, in denen sie es reflektierte und theoretisch untermauerte. Nach dem Wechsel nach Brandenburg wurde sie stellvertretende Vorsitzende der Hegelgesellschaft Brandenburg. Ihr Mandat in der Bezirksvertretung Schöneberg legte sie nieder.


    


    Sie sah gut aus. Mindestens einmal pro Woche ging sie in ein Sportstudio, lief 5.000Meter, machte ein paar Kraftübungen, schwamm eine Viertelstunde und ruhte sich anschließend in der Sauna aus. Im April nahm sie am Berliner Halbmarathon teil.


    


    Gegen 12.30Uhr kam Frau Dr. Ruter aus ihrem Zimmer. Sie hatte alle Eingänge abgearbeitet und noch zwei Punkte mit Frau Mehlis besprochen.


    »So, ich gehe noch kurz beim Kollegen Vertreter vorbei. Halten Sie den Laden sauber. Bis übermorgen.«


    Frau Mehlis konnte ihr nur noch hinterher rufen:»Alles Gute.«


    »Ja, alles Gute. Erst noch den Außentermin, dann Miriam vom Flughafen abholen und dann mit ihr einen schönen Abend verbringen«, dachte sie und freute sich.

  


  
    3. Kapitel


    Gegen 15.30Uhr klingelte das Telefon von Frau Bünde, der Sekretärin von Staatssekretär Dr. Schwenk.


    »Bünde, Vorzimmer Staatssekretär Dr. Schwenk.«


    »Ich bin es, Frau Bünde, Schwenk. Leider verzögert sich der Termin. Ich werde erst gegen 17.00Uhr im Büro sein.«


    »Ja, Herr Staatssekretär. Die Herren von der Agentur sind allerdings schon da.«


    »Die sollen warten. Sie bekommen genug Geld. Machen Sie ihnen einen Kaffee.«


    Die Stimme des Staatssekretärs klang angespannt.


    »Ja, das geht in Ordnung.«


    Frau Bünde ärgerte sich wegen der letzten Bemerkung. Sie machte ihren Job seit rund 35Jahren. Und dann musste Dr. Schwenk ihr sagen, was sie gegenüber wartenden Kunden zu tun habe. Selbstverständlich hatte sie den Gästen Kaffee, Wasser und Apfelsaft angeboten. Sie ging in den Besprechungsraum, um ihnen zu sagen, dass der Staatssekretär vermutlich erst gegen 17.00Uhr kommen würde.


    »Kein Problem«, sagte der Chef der Kommunikationsagentur, »wir haben unsere Büros dabei.«


    Er lachte. Seine drei Kollegen und er hatten die Labtops aufgeklappt und waren eifrig bei der Arbeit.


    »Dann bleibt mir nur, Ihnen viel Erfolg zu wünschen. Wenn Sie einen Wunsch haben, melden Sie sich.«


    Frau Bünde ließ die Herren allein.


    


    Als sie wieder am Schreibtisch saß, ging ihr durch den Kopf, dass der Staatssekretär sich in den letzten Monaten verändert hatte. Seit gut drei Jahren arbeitete sie für Dr. Schwenk. Nie hatte es Probleme gegeben. Er war ein guter Chef. Fair. Ja, er konnte auch mal ruppig sein. Aber am nächsten Tag war das vergessen. Er war zuverlässig und verlässlich. Termine hielt er ein. Ganz selten gab es Überraschungen. Wenn, dann lag der Grund nicht bei Dr. Schwenk. Aber in den letzten Monaten hatte sich das geändert. Nicht geplante Außentermine kamen jetzt häufiger vor. Er wirkte auch nicht mehr so ausgeglichen. Über kleinere Fehler konnte er sich richtig aufregen. Heute war so ein Tag. Eigentlich hätte es ein ruhiger Vormittag werden können. Der erste Termin war ein Mittagessen mit dem Präsidenten des Landessportverbandes um 12.30Uhr. Und dann um 16.00Uhr der Termin mit der Kommunikationsagentur. Im Übrigen Schreibtischarbeit. Aber es kam anders. Als er kurz nach 8.00Uhr durch das Vorzimmer stürmte, rief er Frau Bünde zu: »Den Leiter P. Wegen des Vorfalls im Bereich Perleberg.«


    »Dazu hat er bereits einen Vermerk bei mir abgegeben. Der liegt auf Ihrem Schreibtisch.«


    Der Staatssekretär nahm den als Eilt sehr gekennzeichneten Vermerk des Leiters der Polizeiabteilung. Es ging um einen Raubüberfall, bei dem die Polizei erst 40Minuten nach der Benachrichtigung am Tatort eingetroffen war. In der Presse war dies als Folge der Polizeireform dargestellt worden, bei der eine größere Anzahl kleinerer Dienststellen geschlossen worden war. In dem Vermerk stand, dass die Verspätung auf eine Straßensperre und eine Umleitung zurückzuführen war. Dr. Schwenk schüttelte den Kopf.


    »Die müssen doch wissen, welche Straßen gesperrt sind«, entfuhr es ihm. »Geben Sie mir den Leiter P!«, rief er Frau Bünde durch die offene Tür zu.


    »Herr Staatssekretär«, meldete sich kurz darauf Ministerialdirigent Küsters.


    »Ich lese gerade Ihren Vermerk. 40Minuten wegen einer Straßensperre.« Der Vorwurf war unüberhörbar.


    »Ja.«


    »Die Beamten müssen doch die größeren Straßensperren in ihrem Bezirk und entsprechende Umfahrungen kennen.«


    »Das tun die Kollegen auch. Aber hier gab es keine andere Möglichkeit. Ich wollte es nicht aufschreiben. Aber es hat natürlich auch etwas mit der Reform zu tun. Wenn Sie…«


    »Ach hören Sie auf«, unterbrach Dr. Schwenk ihn ungehalten. »Mit der Reform müssen wir leben. Zu den möglichen Problemen erwarte ich kreative Vorschläge, auch aus Ihrer Abteilung. Danke, das reicht mir erst einmal.«


    Er zeichnete die Vorlage ab und warf sie auf den Postausgang.


    


    »Das fängt ja gut an«, dachte Frau Bünde.


    Gegen elf klingelte das Telefon, und der Kollege aus dem Finanzministerium wünschte Herrn Dr. Schwenk zu sprechen. Frau Bünde stellte durch und spürte geradezu, wie Dr. Schwenk sich zu einem freundlichen Tonfall zwang. Kurz danach wurde die Tür aufgerissen, und ein wütender Dr. Schwenk stand in der Tür.


    »Das lassen wir uns nicht gefallen. 1,5Millionen sollen wir zusätzlich einsparen. Nein. Da kommt es zum Chefgespräch. Jetzt brauche ich aber erst einmal Dr. Leuschner.«


    Der Staatssekretär drehte sich um und ging an seinen Schreibtisch. Die Tür ließ er offen. Kurz darauf kam Dr. Leuschner, grüßte Frau Bünde freundlich, die ihm signalisierte, dass der Chef auf ›180‹ war. Dr. Leuschner zuckte mit den Schultern, ging ins Chefzimmer und schloss hinter sich die Tür.


    Dr. Schwenk meldete sich über die Sprechanlage bei Frau Bünde:


    »Frau Bünde, wir wollen jetzt ungestört sein.«


    Eine gute halbe Stunde später wurde die Tür geöffnet. Dr. Leuschner kam gefolgt von Dr. Schwenk und meinte, leicht über die Schulter gewandt:


    »Das kriegen wir schon hin. Machen Sie sich keine Sorgen.«


    Aber Dr. Schwenk schien schon über etwas anderes nachzudenken.


    »Ja, ja, Herr Leuschner. Frau Bünde, ich bin jetzt weg.«


    Und dann fuhr er zu dem Termin mit dem Präsidenten des Landessportverbandes.


    »12.30Uhr Treffen, dann wird er gegen 14.00Uhr wieder hier sein«, dachte Frau Bünde und arbeitete die persönliche Post durch. Gegen 13.00Uhr ging sie in die Teeküche, nahm die Flasche Mineralwasser und ihren Salat aus dem Kühlschrank und machte eine kurze Mittagspause. Und dann kam gegen 13.30Uhr der Anruf, dass er noch einen anderen Termin wahrnehmen müsse und später komme.


    Irgendwie habe ich im Gefühl, dass heute etwas quer läuft, dachte sie.


    Gegen 15.30Uhr kam der nächste Anruf. Erneute Verschiebung. Um 17.00Uhr kam er endlich. Er wirkte angespannt und abwesend. Rein routinemäßig fragte er:


    »Gibt es etwas Neues?«


    »Nein, nur die Herren von der Agentur im kleinen Besprechungsraum. Und zur Erinnerung: Um 18.30Uhr hat Herr Dr. Eytl einen Termin bei Ihnen, und um 19.00Uhr sind Sie noch beim Minister. Morgen würde der Minister mit Ihnen gerne gegen 10.00Uhr eine Sportangelegenheit besprechen. Der Termin ist eingetragen. Ich glaube, besonders wichtig ist die Sache nicht. Vielleicht können Sie das heute Abend mit erledigen.«


    »Okay, okay, ist klar. Sie brauchen nicht mehr auf mich zu warten, Frau Bünde. Gehen Sie nach Hause.«


    Frau Bünde nickte:


    »Ja danke. Viel Erfolg.«


    »Gut, dann bis morgen.«


    »Bis morgen.«


    Frau Bünde erledigte noch ein, zwei kleinere Sachen, goss die Blumen und verließ gegen 18.00Uhr das Ministerium.


    Das kann ja eine heitere Woche werden, ging ihr durch den Kopf, als sie in ihr Auto stieg.

  


  
    Dienstag, 2. Februar 1999

  


  
    4. Kapitel


    Wie jeden Morgen ging Frau Bünde zunächst zur Poststelle, um die Tageszeitungen für den Chef zu holen. Sie wechselte ein, zwei Sätze mit Herrn Müller, der die Poststelle leitete, und ging dann zu ihrem Dienstzimmer. Es war 7.45Uhr.


    Wie lange die gestern wohl noch getagt haben?, fragte sie sich, als sie die Tür zu ihrem Büro öffnete.


    Na, hoffentlich gab´s ein gutes Ergebnis.


    Sie hängte ihren Mantel in den Schrank und schaltete die Kaffeemaschine sowie den Computer an. Sie rief ihr Programm auf, überflog die eingegangenen Mails, warf einen schnellen Blick auf die Schlagzeilen der Morgenzeitungen und brachte sie ins Chefzimmer.


    An der Tür stutzte sie. Ihr Chef, der üblicherweise erst kurz nach acht kam, saß hinter seinem Schreibtisch, hatte den Kopf auf die Schreibtischplatte gelegt und schien zu schlafen. Auf dem Tisch standen eine leere Flasche Rotkäppchen Sekt und eine Flasche Wodka, die fast zur Hälfte leer war.


    Das muss ja ein interessanter Abend gewesen sein, dachte sie.


    Sie räusperte sich. Doch Staatssekretär Dr. Hans Schwenk rührte sich nicht. Frau Bünde ging auf den Schreibtisch zu und räusperte sich noch einmal. Ihr Chef rührte sich immer noch nicht. Der Kopf lag auf dem rechten Unterarm. Sein Gesicht schaute zur Wand links vom Schreibtisch. Frau Bünde legte die Zeitungen ab, ging um den Schreibtisch herum, fasste das Jackett vorsichtig an der rechten Schulter und zupfte daran.


    »Herr Dr. Schwenk!«


    Nichts geschah. Sie zog ein wenig fester. Da rutschte ihr Chef langsam vom Schreibtisch. Der Kopf drehte sich und sie sah die aufgerissenen Augen. Er wäre zu Boden gefallen, wenn Frau Bünde ihn nicht festgehalten hätte. Sie stemmte den Körper wieder auf den Schreibtisch und schob den Stuhl eng an den Tisch.


    »Mein Gott, der ist tot«, stammelte sie, »er ist tot.«


    


    Frau Bünde war normalerweise durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Doch jetzt war sie für einige Minuten verwirrt. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf.


    Nein, dachte sie, das kann nicht wahr sein.


    Sie hielt sich am Schreibtisch fest und schaute auf Dr. Schwenk.


    »Rotkäppchen und Wodka«, flüsterte sie.


    Als hätte sie sich damit in die Wirklichkeit zurückgeholt, ging sie um den Schreibtisch herum zur Tür.


    Doch auf halbem Weg blieb sie stehen. Sie schaute auf die Wand dem Schreibtisch gegenüber.


    »Der Matisse ist weg!«


    Der einzige Wandschmuck im Zimmer ihres Chefs war ein kleines Bild. Die Kreidezeichnung eines Frauenkopfes, ein echter Matisse. Den habe eine reiche Tante ihm anlässlich seiner Promotion geschenkt, hatte er ihr einmal gesagt. Er hing nicht mehr an seinem Platz.


    Der Staatssekretär tot! Der Matisse verschwunden!


    Frau Bünde war blass geworden. Sie ging an ihren Schreibtisch und wählte 2001. Die Nummer des Leiters der Zentralabteilung.


    


    Anne Leinemann sah auf dem Display die Nummer des Vorzimmers des Staatssekretärs und nahm ab:


    »Guten Morgen, Christine. Wie geht es dir? Was kann ich für dich tun?«


    »Anne, es ist was Schreckliches passiert.«


    Anne Leinemann spürte eine ihr bisher unbekannte Erregung in Christines Stimme:


    »Ja was denn?«, fragte sie vorsichtig.


    »Er ist tot.«


    »Wer ist tot?«


    »Dr. Schwenk.«


    »Was? Dr. Schwenk? Tot? Nein!«


    Anne Leinemann merkte, dass sie zitterte. Sie starrte auf die gegenüberliegende Wand. Ihre Gedanken überschlugen sich.


    »Woran ist er gestorben? Mein Gott, die Familie. Was wird die Presse daraus machen: Der Staatssekretär tot am Schreibtisch in seinem Ministerium.«


    »Bist du noch da?«, fragte Christine.


    »Ja. Was hast du gesehen?«


    »Auf seinem Schreibtisch steht eine leere Flasche Rotkäppchen. Und er liegt mit dem Oberkörper auf dem Schreibtisch. Und der Matisse ist weg. Und eine Wodkaflasche ist halbleer.«


    Frau Bünde merkte, dass sie immer noch verwirrt war.


    »Kann man was sehen? Ich meine, Blut oder eine Verwundung?«


    »Nein, nichts. Ich dachte zuerst, der schläft. Aber dann…«


    Frau Bünde schluckte: »Informiere deinen Chef, der wird ja wie üblich schon da sein. Er muss das jetzt in die Hand nehmen.«


    »Ja, mach ich. Du tust mir so leid. Ich drück dich.«


    Frau Leinemann wollte, dass ihre Stimme sanft klang. Aber sie war zu aufgeregt. Sie legte den Hörer auf und atmete tief durch. Dann stand sie auf, ging um den Schreibtisch herum und klopfte an die Tür zum Zimmer ihres Chefs, den sie heute noch nicht gesehen hatte. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, trat sie ein. Dr. Leuschner schaute von der Süddeutschen Zeitung auf.


    »Guten Morgen, Frau Leinemann.« Er legte die Zeitung auf den Schreibtisch, kam zu Frau Leinemann und gab ihr die Hand.


    »So viel Zeit muss sein.«


    So viel Zeit muss sein, dachte Frau Leinemann. So viel Zeit muss gar nicht sein. Wir haben keine Zeit.


    Bevor Dr. Leuschner noch etwas sagen konnte, unterrichtete Frau Leinemann ihn kurz über das Telefonat mit Frau Bünde. Dr. Leuschner schaute sie schweigend mit großen Augen an. Er drehte sich um, als wolle er zum Schreibtisch zurückgehen, hielt aber inne und schüttelte den Kopf. Seine Schultern waren leicht eingefallen.


    »Tot«, flüsterte er. »Nicht zu glauben.«


    Dann straffte er sich, ging mit einem »Ich bin beim Chef« an Frau Leinemann vorbei ins Vorzimmer und auf den Flur.


    

  


  
    5. Kapitel


    Wenige Minuten später stand er im Vorzimmer von Dr. Schwenk.


    »Guten Morgen, Frau Bünde.« Er gab ihr die Hand: »So viel Zeit… ach Quatsch. Wo ist er?«, fragte er Frau Bünde.


    »Dort an seinem Schreibtisch.«


    Frau Bünde wies durch die offene Tür zum Schreitisch. Ihr Gesicht sah verweint aus. Die Augen waren gerötet, und das Make-up ihres rechten Auges leicht verschmiert. Dr. Leuschner schaute in das Chefzimmer. Dr. Schwenk lag mit dem Oberkörper auf dem Schreibtisch, den Kopf auf dem rechten Arm. Und dann standen da, er wollte es nicht glauben, die Flasche Rotkäppchen und die Flasche Wodka.


    »Nicht zu fassen«, murmelte er und drehte sich zu Frau Bünde.


    »Ist jemand außer Ihnen in dem Zimmer gewesen?«


    »Wenn, dann nur die Putzfrauen. Aber wenn sie den Chef gesehen haben, sind sie vermutlich nicht reingegangen.«


    »Vermutlich haben Sie recht. Aber dennoch. Sorgen Sie dafür, dass die Putzfrauen hier bleiben, bis die Polizei kommt. Haben Sie die schon informiert?«


    Frau Bünde schüttelte den Kopf.


    »Dann tun Sie das bitte. Und niemand betritt das Zimmer. Ich rufe den Minister an.«


    Dr. Leuschner hatte bereits sein Handy in der Hand. Der Minister meldete sich. Er saß offensichtlich in seinem Dienstwagen und war auf dem Weg ins Ministerium.


    »Guten Morgen, Herr Minister, Leuschner hier, schlechte Nachrichten.«


    Der Minister ahnte, dass es etwas besonders Schwerwiegendes sein musste, wenn er so früh angerufen wurde.


    »Schießen Sie los!«


    »Heute Morgen kurz vor 8.00Uhr hat Frau Bünde Herrn Dr. Schwenk tot an seinem Schreitisch gefunden.«


    »Was? Dr. Schwenk tot! Das kann doch nicht wahr sein!« Der Minister schrie fast. Es war ihm egal, dass der Fahrer dies mitbekam. Er wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte. Der war durch nichts zu erschüttern und behielt alles für sich, was er von seinem Minister hörte.


    Dr. Leuschner sah den fassungslosen Minister geradezu vor sich.


    »Doch, doch. Leider ist es so.«


    »Kennen Sie die Todesursache?« Der Minister sprach schnell.


    »Nein, die kennen wir noch nicht. Die Polizei ist informiert.«


    »Gib es sonst noch etwas?«


    »Nein, im Moment nicht. Ach, doch. Sein Matisse ist weg.«


    »Ein echter?«, fragte der Minister. Aber es schien ihn nicht wirklich zu interessieren. Er dachte schon an die Fragen der Journalisten und an die Telefonate, die er jetzt gleich mit dem Ministerpräsidenten und dem Fraktionsvorsitzenden führen musste.


    »Also, ich informiere den MP und den Fraktionsvorsitzenden. Informieren Sie bitte Frau Schwenk und sagen ihr, dass ich mich im Laufe des Tages melden werde. Und reden Sie mit Frau Keser. Sie soll sich zurückhalten. Laufende Ermittlungen. Sonst noch was?«


    Dr. Leuschner überlegte blitzschnell:


    »Vielleicht sollten wir eine Presseerklärung herausgeben. Wenn die Polizei die Tatortarbeit abgeschlossen hat. In der Sache sagen wir nichts, aber Sie bedanken sich für die hervorragende Arbeit.«


    »Gut. Machen wir. Also, an die Arbeit.«


    Das war es, was Dr. Leuschner liebte. Kurze, knappe Entscheidungen. Alle Probleme erfasst und gelöst. Auch Frau Bünde, die nach den Anrufen bei der Polizei und dem Rettungsdienst das Telefonat mitverfolgt hatte, fand, dass Dr. Leuschner geradezu auflebte. Ja, so kannte sie ihn. Den erfahrenen, exzellenten Verwaltungsbeamten, der durch nichts aus der Ruhe zu bringen war. Der den Haushalt des Ministeriums auswendig und jeden Mitarbeiter mit Vor- und Zunamen zu kennen schien. Als die Regierung sich vor zwei Jahren darauf verständigt hatte, das Ministerium für Inneres und Sport in Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung umzubenennen und ihm zusätzliche Kompetenzen zuzuweisen, hatte er in weniger als einer Stunde aus zwei Referaten des Wirtschaftsministeriums, einem Referat des Finanzministeriums und drei Referaten aus dem eigenen Haus eine neue Abteilung »Modernisierung der Verwaltung« geschaffen und ein neues Organigramm entworfen. Nicht ohne gegenüber jedem, der es hören wollte oder nicht, darauf hinzuweisen, dass eine gute Verwaltungsmodernisierung erst einmal mit dem Ausbau von Bürokratie beginne, die man dann anschließend wieder abbaue. Er war froh, wenn der Beamtenalltag durch unverhoffte Ereignisse unterbrochen wurde. Läge da nicht ein Toter, hätte er bestimmt gesagt: endlich mal eine Abwechslung. So aber sagte er zu Frau Bünde:


    »Frau Keser soll kurz kommen.«


    


    Frau Bünde rief die Pressesprecherin des Ministeriums an und bat sie, ins Vorzimmer des Chefs zu kommen. Kurz danach klopfte es, und Frau Keser trat ein. Dr. Leuschner ging ihr entgegen und gab ihr die Hand:»Guten Morgen, Frau Keser. So viel… ach lassen wir das.«


    Dr. Leuschner führte Frau Keser vor die offene Tür zum Chefzimmer.


    »Oh Gott.« Frau Keser schlug sich die Hand vor den Mund. »Ist er tot?«


    »Ja. Es ist schrecklich. Frau Bünde hat ihn heute Morgen kurz vor 8.00Uhr tot hier gefunden. Bereiten Sie bitte eine Pressemitteilung vor: Wir bestätigen den Tod, halten uns aber im Übrigen zurück. Laufende Ermittlungen der Polizei. Der Minister dankt dem Staatssekretär für hervorragend geleistete Arbeit. Das ist auch die Linie bei mündlichen Auskünften.«


    Frau Keser hatte sich auf einem Block ein, zwei Notizen gemacht. Die Farbe, die der Schreck aus ihrem Gesicht getrieben hatte, kehrte langsam zurück.


    »Den Text der Presseerklärung schicken Sie mir bitte vorab. Und bitte noch kein Wort an die Mitarbeiter.«


    Frau Keser nickte und schaute noch einmal in das Chefzimmer. Sie murmelte etwas, nickte Frau Bünde zu und ging.


    


    »So, jetzt noch bitte den Persönlichen Referenten, und dann rufen wir Frau Schwenk an.«


    Dr. Leuschner ging vor dem Schreibtisch von Frau Bünde auf und ab.


    Vermutlich überlegt er, wie er es ihr beibringen soll, dachte Frau Bünde, während sie den Persönlichen Referenten in ihr Zimmer bat. Da er nur zwei Zimmer entfernt saß, war er innerhalb einer Minute im Vorzimmer. Er vermutete, dass sein Chef etwas von ihm wollte, und schickte sich an, durch die offene Tür ins Chefzimmer gehen. Aber die Anwesenheit von Dr. Leuschner machte ihn unsicher. Er blieb stehen, schaute Frau Bünde und Dr. Leuschner an und fragte ein wenig unsicher:


    »Ja?«


    Dr. Leuschner ging auf ihn zu und gab ihm die Hand. Er zögerte kurz:


    »Herr Ferle, ich mache es kurz, weil ich es nicht ändern kann. Es klingt hart, aber es ist so. Ihr Chef ist tot.« Er zeigte in das Chefzimmer.


    Der Persönliche Referent schluckte. Er hatte eine besonders enge Beziehung zu Dr. Schwenk. Seine Schultern zucken. Er nahm ein Taschentuch und schnäuzte sich. Dann wischte er verstohlen seine Tränen weg.


    »Kennen Sie die Todesursache?«


    »Nein. Wir haben keine Ahnung. Aber jeden Moment müsste die Polizei kommen.«


    Herr Dr. Leuschner machte eine kleine Pause:


    »Herr Ferle, ich weiß, das ist nicht einfach für Sie. Aber das Leben geht weiter. Gehen Sie in Ihr Zimmer, atmen Sie tief durch und versuchen Sie, einen Brief an die Beschäftigten zu entwerfen.«


    Dr. Leuschner legte ihm seine Hand auf die Schulter:


    »Meinen Sie, dass Sie das schaffen?«


    Die Stimme von Dr. Leuschner klang besonders fürsorglich:


    »Wenn es Probleme gibt, wenden Sie sich an mich.«


    Herr Ferle nickte.


    Frau Bünde hielt ihm ein Päckchen Papiertaschentücher hin.


    Seit dem Anruf von Frau Bünde bei ihrer Kollegin Leinemann waren gerade knapp 15Minuten vergangen.


    


    »Jetzt wird es schwierig«, sagte Dr. Leuschner zu Frau Bünde, »verbinden Sie mich bitte mit Frau Schwenk.«


    Frau Bünde wählte Dr. Schwenks private Nummer. Es klingelte mehrmals, doch niemand hob ab.


    »Frau Schwenk scheint nicht zu Hause zu sein.«


    »Haben Sie eine Handy-Nummer?«


    Frau Bünde wählte bereits.


    »Frau Dr. Schwenk? Entschuldigen Sie, Bünde hier. Ich darf an Herrn Dr. Leuschner weitergeben.«


    Sie hielt ihm den Hörer hin.


    »Frau Dr. Schwenk, Leuschner hier. Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe. Ich habe versucht, Sie zu Hause…«


    Frau Schwenk unterbrach ihn:


    »Ich bin für zwei Tage bei meinen Eltern, komme aber heute zurück. Ist etwas passiert?«


    Dr. Leuschner tat sich schwer, er ging vor dem Schreibtisch auf und ab.


    »Ja, Frau Dr. Schwenk, es tut mir sehr leid, Ihnen sagen zu müssen,« er machte eine kurze Pause, atmete durch, »Frau Schwenk, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann tot ist.«


    Dr. Leuschner stockte, drehte sich um und schaute in das Zimmer des Staatssekretärs. Er schüttelte den Kopf, biss die Zähne zusammen. Frau Schwenk sagte nichts. Er vermutete, dass sie einen Stuhl suchte.


    »Wie es passiert ist, wissen wir noch nicht. Frau Bünde hat ihn heute Morgen tot an seinem Schreibtisch gefunden. Die Polizei ist auf dem Weg hierher.«


    »Informieren Sie mich bitte, wenn Sie Genaueres wissen.« Frau Schwenk schien sehr gefasst zu sein.


    »Selbstverständlich. Ich rufe Sie auf der Handy-Nummer an. Ich soll Ihnen noch ausrichten, dass der Herr Minister Sie auch noch anrufen wird. Frau Dr. Schwenk, ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen.«


    Dr. Leuschner wirkte erleichtert und legte auf.


    »Sie ist bei ihren Eltern«, wandte er sich an Frau Bünde.


    »Die Pforte hat gerade angerufen. Die Polizei kommt gleich. Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte Frau Bünde.


    »Danke, den kann ich in der Tat gebrauchen.«


    Dr. Leuschner ging immer noch vor dem Schreibtisch auf und ab.


    »Das Bild ist weg, und Dr. Schwenk ist tot. Was ist da passiert?«


    Er drehte sich um und schaute vorsichtig noch einmal in das Zimmer mit dem Toten. Nein, er träumte nicht. Ein Kampf hat jedenfalls nicht stattgefunden, dachte er.

  


  
    6. Kapitel


    Die Polizeibeamten kamen ungefähr zwei Minuten später. Dr. Leuschner begrüßte sie und schilderte kurz, was aus seiner Sicht geschehen war und was er bisher unternommen hatte.


    »War jemand im Zimmer? Wurde was verändert?«, fragte einer der beiden Polizeibeamten.


    »Seitdem ich hier bin, war weder jemand im Zimmer noch wurde etwas verändert«, antwortete Leuschner, »Frau Bünde war im Zimmer, als sie die Zeitungen gebracht und ihn gefunden hat.«


    Frau Bünde nickte.


    »Ob die Putzfrauen im Zimmer waren, weiß ich nicht«, ergänzte sie.


    »Und wo sind die jetzt?«


    »Irgendwo im Haus.«


    »Sorgen Sie bitte dafür, dass sie das Haus nicht verlassen. Mit denen müssen wir noch reden«, sagte der Polizeibeamte zu Dr. Leuschner.


    »Schon geschehen.«


    


    Kurz danach erschien Dr. Lüdemann vom gerichtsmedizinischen Institut. Er grüßte kurz und ging ins Chefzimmer zu dem Toten. Auf den ersten Blick konnte er keine äußeren Einwirkungen feststellen. »Offensichtlich keinerlei Gewalteinwirkung«, murmelte er.


    Der Tote lag mit dem Oberkörper auf dem Schreibtisch. Er trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd. Teure Manschettenknöpfe. Die Krawatte war ein wenig gelockert. Schwarze Schuhe, Budapester Modell. Seine schwarzen exakt geschnittenen Haare waren gegelt und schimmerten leicht bläulich mit einigen Goldsträhnchen. Dr. Lüdemann hob den Toten an und lehnte ihn in seinen Stuhl zurück. Auch im Brustbereich war nichts zu erkennen, was auf Fremdeinwirkungen hindeuten könnte. Nirgendwo Blut.


    Auf dem Schreibtisch standen neben der Sekt- und der Wodkaflasche einige gerahmte Fotos, die eine Frau um die 50und fünf Kinder zeigten. Daneben lagen die FAZ, die Neue Züricher sowie die Herold Tribune vom vorherigen Tag. Der Posteingang war leer. Im Postausgang lagen einige Akten und ein paar Briefe.


    Die arme Familie, dachte er.


    


    »Morgen«, grüßte in diesem Moment Kriminalhauptkommissar Bernd Haberland, der zusammen mit seiner Kollegin Kriminaloberkommissarin Julika Pide ins Zimmer gekommen war, ohne dass Dr. Lüdemann etwas bemerkt hatte. Bernd Habermann war erst 32Jahre. Er hatte sich vor zwei Monaten als Bester für den Aufstieg zum höheren Dienst qualifiziert. Man sagte ihm eine große Karriere voraus. Er hatte neben der Polizeiausbildung noch Betriebswirtschaftslehre an der Fernuniversität studiert und in polizeilichen bzw. kriminalistischen Fachzeitschriften schon mehrere Aufsätze veröffentlicht. Er war ledig. Er trug Jeans, ein weißes Hemd, den Button-down-Kragen offen. Dazu eine schwarze Lederjacke. Er hatte eine durchtrainierte Figur und war überaus belastungsfähig. Obwohl er viel von seinen Leuten forderte, war er beliebt. Wenn der Aktenberg bei einer Kollegin oder einem Kollegen zu hoch wurde, half er aus, ohne Aufhebens davon zu machen. Er hatte keine Probleme, vor seinen Mitarbeitern oder Mitarbeiterinnen Fehler einzugestehen. Aber es kam ganz selten vor, dass er einen machte. Und er übernahm Verantwortung, wenn in seinem Team ein Fehler passiert war. Krampfhaft einen Schuldigen zu suchen, davon hielt er nichts. Zweimal im Jahr lud er seine Kolleginnen und Kollegen ein. Im Sommer in einen Biergarten und in der Weihnachtszeit zu sich nach Hause. Er kochte dann selbst. Er war bekannt für seine raffinierten Vorspeisen und Desserts.


    »Können Sie schon was sagen?«, fragte er Dr. Lüdemann.


    »Keine Spuren von Fremdeinwirkung zu sehen. Endgültiges kann ich aber erst nach einer genauen Untersuchung sagen. Das gilt auch für den Zeitpunkt des Todes.«


    Er schaute Herrn Haberland an:


    »Bis heute Nachmittag müssen Sie sich noch gedulden.«


    Er klappte seine Tasche zu. Routinefall, dachte er. Er ahnte nicht, dass er in Kürze eine Überraschung erleben würde.

  


  
    7. Kapitel


    Nach einer guten Stunde waren Kriminalhauptkommissar Haberland und Kriminaloberkommissarin Pide mit ihrer Aufnahme des Tatortes fertig. Die Kollegen von der Spurensicherung hatten ebenfalls ihre Arbeit getan. An den beiden Flaschen, am Schreitisch und an der Zimmertür hatten sie eine Reihe von Fingerspuren gefunden. Ansonsten gab es nichts Auffälliges. Nichts deutete auf eine Auseinandersetzung hin. Haberland hatte sich die Akten und die Briefe im Postausgang angeschaut. Routinesachen. Der Terminkalender, das Adressdatenbuch, der Arbeitsspeicher und die Festplatte des PCs sowie der Inhalt des Papierkorbs wurden sichergestellt. Im Übrigen gab es in dem aufgeräumten Büro kaum Unterlagen. Im Bücherregal ein paar Bildbände sowie einige Standardwerke und einschlägige Fachbücher: Handbuch des Polizeirechts, mehrere Bände eines Grundgesetzkommentars, ein Buch zur Geschichte Brandenburgs. In einer Ecke standen eine schwarze Ledercouch, zwei Sessel und ein gläserner Rauchtisch. Eine Blumenvase mit frischen Ranunkeln. Dr. Schwenks Handakten befanden sich im Vorzimmer bei Frau Bünde, auch sie wurden sichergestellt.


    


    Bevor sie gingen, fragte Kriminalhauptkommissar Haberland Frau Bünde eher beiläufig, wieso der Papierkorb im Chefzimmer voll, der in ihrem aber leer sei?


    »Ich vermute, die Putzfrauen wollten ihn nicht aufwecken und haben seinen Papierkorb deshalb nicht geleert.«


    »Guter Gedanke«, sagte Bernd Haberland und wandte sich an seine Kollegin Julika Pide:


    »Schau doch bitte, wo der Inhalt des Papierkorbes aus diesem Zimmer abgeblieben ist. Und befrag die Putzfrauen gleich mal zu dem Bild. Um 16.00Uhr treffen wir uns in meinem Büro. Ich werde mich hier noch ein wenig umsehen.«


    Kriminalhauptkommissar Haberland wandte sich noch einmal an Frau Bünde:


    »Wenn die Putzfrauen den Papierkorb nicht geleert haben, weil sie Dr. Schwenk nicht aufwecken wollten, dann werden sie ja wohl auch nicht das Sektglas und das Wodkaglas vom Schreitisch genommen haben? Wer kann das gemacht haben?«


    »Das ist mir in der Hektik noch gar nicht aufgefallen.«


    Frau Bünde ärgerte sich über sich selbst. Sie stand auf, ging ins Nebenzimmer und öffnete den Wandschrank.


    »Alle Gläser sind hier«, sagte sie ein wenig ratlos.


    »Vielleicht hat er selbst sie gespült«, meinte Bernd Haberland.

  


  
    8. Kapitel


    Während die Polizisten die Tatortarbeit erledigten, hatte Dr. Leuschner mit Frau Keser den Text der Presserklärung und mit Herrn Ferle den Kurzbrief an die Beschäftigten durchgesprochen. Er legte beide Texte dem Minister vor, der inzwischen eingetroffen war. Nachdem der Minister sein Okay gegeben hatte, wurden sie abgesandt.


    


    Kurz danach setzte unter den Beschäftigten heftiges Telefonieren ein, und dann traf man sich in den Teeküchen oder auf eine Zigarette im Innenhof. Die Todesursache war für die meisten klar: Dr. Schwenk hatte sich totgearbeitet. Von morgens um 8.00Uhr bis abends gegen 22.00Uhr im Büro und das ohne echten Urlaub. Das konnte keiner aushalten, zumal er bereits– wie es hieß– um 5.00Uhr aufstand und im Internet recherchierte. Zudem nahm er häufig Akten mit nach Hause. An ein Verbrechen dachte keiner. Selbstmord schied schon deswegen aus, weil dies nicht zu Dr. Schwenk gepasst hätte. Der floh nicht vor Problemen, sondern hielt sie aus bzw. löste sie. Nein, es konnte nur ein Herzinfarkt sein.


    


    »Selbst schuld«, sagte ein Mitarbeiter aus dem Referat ›Ausländerrecht‹, der mit einigen Kollegen in der Teeküche im zweiten Stock stand.


    »Wenn man nicht delegieren kann und meint, alles selbst machen zu müssen, dann passiert es eben irgendwann. Jede Pressemitteilung wollte er sehen. Sogar um die Stärke der Bleistifte habe er sich gekümmert.«


    »Na jetzt übertreib mal nicht«, warf eine Kollegin ein. »Aber es stimmt; er war ein Informationsjunkie. Jede Meldung an das Lagezentrum musste ihm vorgelegt werden; am besten, noch bevor sie durchgelaufen war. Und wenn das Handy mal fünf Minuten nicht klingelte, wurde er unruhig.«


    


    Ja, so war Dr. Schwenk: Jeden Vermerk hatte er gelesen und die Akten dazu. In jede Besprechung ging er exzellent vorbereitet. Rücksprachen waren für die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter die reinste Qual. Manchmal arteten sie in Verhöre aus. Manch einer hatte Magenschmerzen, wenn eine Rücksprache anstand. Und wehe, man konnte eine Frage nicht beantworten. Mit einem »Was machen Sie eigentlich den ganzen Tag« kam man noch gut davon. Wenn man Pech hatte, warf er die Akten auf den Boden. Einmal soll er sogar einem Mitarbeiter eine Akte vor die Brust geworfen haben.


    »Aber er konnte druckreif formulieren«, warf Frau Moser aus dem Kabinettreferat ein. »Ich kann mich an eine Rücksprache zu einer Parlamentarischen Anfrage erinnern, da hat er die Antworten aus dem Stand formuliert, und wir konnten sie Wort für Wort übernehmen.«


    »Ja, das konnte er in der Tat«, sagte der Kollege aus dem Ausländerreferat, »da war er unübertroffen, und sein Zynismus war auch unübertroffen.«


    


    Gegen 10.00Uhr rief der erste Journalist an. Frau Keser sagte trotz intensivstem Nachfragen nicht mehr, als in der Presseerklärung stand. Dennoch verschickte die Zeitung rund 20Minuten später nicht nur die Meldung, dass Staatssekretär Dr. Hans Schwenk tot an seinem Schreibtisch gefunden worden sei, sondern auch, dass man aus Polizeikreisen erfahren habe, ein Verbrechen könne nicht ausgeschlossen werden. Frau Keser rief sofort den ihr gut bekannten Polizeisprecher an, der ihr– fast ein wenig beleidigt– bestätigte, so etwas auch nicht andeutungsweise gesagt zu haben.


    »Ich danke dir. Ich hätte es mir auch nicht vorstellen können«, sagte Frau Keser.


    


    Frau Keser druckte die Meldung aus, brachte sie Herrn Leuschner und berichtete ihm von dem Gespräch mit dem Polizeisprecher.


    »Es könnte natürlich sein, dass einer der Polizisten, die hier vor Ort waren, so etwas angedeutet hat«, meinte Dr. Leuschner. Er ließ sich sofort mit dem Chefredakteur verbinden und stellte den Sachverhalt klar. Er räumte ein, die Polizisten vor Ort noch nicht befragt zu haben.


    »Mit Rücksicht auf die Angehörigen bitte ich jedoch darum, die Meldung zunächst zurückzuziehen. Heute Nachmittag wissen wir mehr.«


    »Gut, ich werde noch einmal mit dem Mitarbeiter sprechen.«


    »Denken Sie an die Frau und die fünf Kinder.«


    »Ich denke vor allem an die Pressefreiheit. Aber wir werden sehen.«


    Das Gespräch war beendet. Dr. Leuschner schaute Frau Keser an und zuckte mit den Schultern. Kurz darauf korrigierte die Zeitung ihre Meldung.


    »Hoffentlich haben die nicht recht gehabt«, dachte Dr. Leuschner.

  


  
    9. Kapitel


    Kriminalhauptkommissar Haberland wollte Frau Bünde gerade fragen, ob Sie Zeit für ein kurzes Gespräch hätte, als das Telefon klingelte. Frau Bünde hob den Hörer ab:


    »Ministerium für Inneres, Sport und Verwaltungsmodernisierung«, Frau Bünde sagte immer Verwaltungsmodernisierung statt Modernisierung der Verwaltung. Dann stockte sie kurz.


    »Ach, ich habe gerade erst gesehen, dass Sie es sind, Frau Allmachen.«


    »Das macht doch nichts. Sie haben ja heute richtig Stress.«


    Frau Bünde fuhr sich mit dem Handrücken der rechten Hand über die Stirn.


    »Das kann man wohl sagen. Fassen kann ich immer noch nicht, was passiert ist.«


    »Ist denn die Polizei noch da? Der Herr Minister würde in einer Viertelstunde gerne mit dem leitenden Kommissar sprechen.«


    »Ja, der Kriminalkommissar ist noch da. Ich frage ihn gleich.«


    Frau Bünde wandte sich an Bernd Haberland:


    »Hätten Sie noch Zeit für ein kurzes Gespräch beim Herrn Minister in etwa einer Viertelstunde?«


    Haberland nickte.


    »Er kommt«, sagte Frau Bünde und legte kurz danach auf.


    »Mit Herrn Dr. Leuschner hätte ich auch noch gerne gesprochen«, sagte Herr Haberland.


    »Kein Problem«, sagte Frau Bünde, »während Sie beim Minister sind, kläre ich das. Gehen Sie dann einfach in den ersten Stock zu Frau Leinemann.«


    »Okay, dann könnten wir uns ja jetzt noch einige Minuten unterhalten, bevor ich zum Minister gehe. Ungestört, wenn möglich.«


    Frau Bünde nickte: »Wir können in den kleinen Besprechungsraum gehen. Da sind wir ungestört.«


    


    Das Gespräch dauerte nicht sehr lange. Kriminalhauptkommissar Haberland erkannte schnell, dass Frau Bünde der Typ der verschwiegenen und absolut loyalen Sekretärin war. Sie war schlank, hatte kurz geschnittenes blondes Haar. Sie trug einen engen roten Rock, ein dazu passendes Jackett und einen Rollkragenpulli.


    Die ist jede Woche mindestens vier Stunden im Sportstudio, dachte Bernd Haberland, und das nicht nur zum Vergnügen.


    Frau Bünde setzte sich ihm gegenüber und schaute ihn konzentriert und ein wenig herausfordernd an. Ihr Alter war schwer zu schätzen.


    Sie sieht erheblich jünger aus, als sie ist. Mitte 40? Bernd Haberland war sich unsicher. Später erfuhr er, dass sie 55war.


    Sie war nach der Wende aus NRW nach Brandenburg gekommen. Zunächst arbeitete sie im Büro des Polizeiabteilungsleiters, seit rund fünf Jahren im Büro des Staatssekretärs. Dr. Schwenk hatte sie übernommen. Sie hatte– wie man so schön sagt– ihren Laden im Griff. Sie kannte das Haus, die Aufgaben, die Arbeitsabläufe, die Stellung des Ministeriums innerhalb der Landesregierung. Sie kannte die Mitarbeiter mit ihren Stärken und Schwächen– dienstlich und privat. Sie wusste, wer Alkoholprobleme und wer Probleme mit seinen Kindern hatte. Und das, obwohl sie kaum in die Kantine ging. Ihr Wissen behielt sie für sich.


    »Sie wissen doch«, pflegte sie zu sagen, wenn sie auf ein Gerücht oder den sogenannten Flurfunk angesprochen wurde, »wir hier oben bekommen nichts mit.«


    Aber wenn Dr. Schwenk sie fragte, ob es etwas Neues gebe, dann konnte sie ihm in den meisten Fällen sagen, wer schwanger war, wer sich mal wieder über wen aufregte, über welche Personalentscheidung spekuliert wurde und… und… und. Woher sie ihr Wissen hatte, war Dr. Schwenk ein Rätsel, aber er fragte nicht. Und er fragte sie im Übrigen auch selten nach der Lage im Hause.


    »Das interessiert mich nicht«, hatte er ihr gesagt: »Ich gehe meinen Weg unabhängig von dem Geschwätz.«


    


    Mit Dr. Schwenk kam sie klar. Sie wusste, die da oben hatten es nicht leicht. Obwohl sie der Meinung war, dass die– wenigen Damen– und Herren in den Führungspositionen ein ordentliches monatliches Schmerzensgeld bezogen. Aber das sagte sie nur im kleinen Kreis.


    


    Bernd Haberland schaute sie an. Dann wollen wir mal sehen, ob ich diese Nuss knacken kann, dachte er und holte ein kleines Notizheft aus seiner Brusttasche:


    »Wie war denn der Staatssekretär als Chef Ihnen und den übrigen Beschäftigten gegenüber?«


    Frau Bünde lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Haberland konzentrierte sich auf seinen Notizblock.


    »Bei ihm musste alles sofort erledigt werden«, antwortete sie. »Er war hyperaktiv, hatte immer neue Ideen. Er kam aus der Wirtschaft und sollte die Verwaltungsmodernisierung vorantreiben. An dieser Aufgabe hatte sich schon manch einer die Zähne ausgebissen. Er wollte allen zeigen, dass es möglich ist, einem verschlafenen Beamtenapparat Beine zu machen. Den Beamten traute er nicht. Deshalb kümmerte er sich um alles selbst. Ich habe mich manchmal gefragt: ist das Aufgabe eines Staatsekretärs? Aber so war er. Er war– überspitzt gesagt– sein bester Sachbearbeiter. Deswegen arbeitete er ja auch bis neun, zehn Uhr abends hier im Büro. Und dann nahm er noch Akten mit nach Hause. Am nächsten Morgen waren die Vorgänge abgearbeitet. Angelegenheiten, über die er intensiver nachdenken musste, erledigte er am Wochenende, wenn sie den Aufschub duldeten. Er unterschrieb nichts ungelesen. Kein Rechtschreibfehler, kein fehlendes Komma entging ihm. Häufig habe ich mich gefragt, wie macht der das nur? Denn er hatte ja auch noch Frau und Kinder. Aber darüber hat er nie gesprochen. Und ich habe nie gefragt. Aber für mich war klar, dass seine Arbeit ihn eines Tages so oder so ins Grab bringen würde.«


    Bernd Haberland schrieb ab und an etwas in seinen Block. Dann schaute er Frau Bünde an:


    »Und wie war er im Umgang mit seinen Mitarbeitern?«


    Frau Bünde überlegte kurz:


    »Er konnte manchmal ruppig sein, auch mir gegenüber. Aber das war am nächsten Tag schon wieder vergessen. Und eines ist ja klar, das wissen Sie doch auch, wer für die Leitung arbeitet, braucht eine hohe Toleranzschwelle. Also, um es mal so zu sagen: Ich bin mit ihm klargekommen, und er mit mir. Ich hatte auch schon andere Chefs, so und so.«


    Für sie war das Gespräch beendet. Sie schlug die Arme über der Brust zusammen.


    Nicht aber für Bernd Haberland. Er hatte den Eindruck, dass Frau Bünde über den Umgang mit den Beschäftigten nicht reden wollte:


    »Hatte Dr. Schwenk Feinde?«, fragte er.


    »Wissen Sie, wenn Sie in einer solchen Position von allen geliebt werden, dann machen Sie etwas falsch. Everybody´s Darling konnte er nicht sein. Er hatte es nicht einfach mit den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern im Hause und mit den lieben Kollegen in den anderen Ressorts. Hinzu kam der Druck von außen: die Medien und die Öffentlichkeit. Hier und da treten sie jemandem auf den Schlips oder es fühlt sich jemand auf den Schlips getreten.«


    »Das meine ich nicht«, sagte Haberland, »das ist ja wohl das normale Geschäft. Aber gab es mehr?«


    Frau Bünde schaute ihn konzentriert an. Hauptkommissar Haberland merkte, dass sie sich ihre Antwort genau überlegte.


    »Im Moment ist mir nichts erinnerlich«, antwortete Frau Bünde, »aber wenn mir noch etwas einfallen sollte, werde ich Sie anrufen.«


    Bernd Haberland war sich nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagte. Aber er vertiefte diesen Punkt nicht weiter.


    »Ist Ihnen in letzter Zeit eine Veränderung bei ihm aufgefallen?« Frau Bünde lachte kurz:


    »Ich habe gestern noch darüber nachgedacht. Vielleicht war er nervöser als sonst. Fuhr schneller aus der Haut. War manchmal unkonzentriert.«


    »Wann ist Ihnen das zum ersten Mal aufgefallen?«


    »Ich denke, das war vor drei bis vier Monaten.«


    »Hm«, Bernd Haberland schaute auf seine Uhr, »wer war gestern Nachmittag und am Abend noch bei Dr. Schwenk?«


    »Um 15.00Uhr hatte er einen Termin mit unserer Kommunikationsagentur in seinem Büro. Aber den hat er auf 16.00Uhr verschoben, weil ihm ein Außentermin dazwischen kam. Der Termin musste dann noch einmal verschoben werden. Ich glaube, er war erst gegen 17.00Uhr wieder im Büro. Dann hatte er um 18.30Uhr eine Besprechung mit Ministerialdirigent Dr. Eytl, und für 19.00Uhr war er noch zum Minister bestellt. Ansonsten hatte er keine Termine. Jedenfalls keine, die bei mir eingetragen waren. Er hatte mir auch nicht gesagt, dass er länger als gewöhnlich bleiben wollte. Normalerweise ging er gegen 21.00oder 22.00Uhr«, sagte sie und kam damit einer Frage des Hauptkommissars zuvor.


    »Was war das für ein Außentermin?«


    »Ich weiß es nicht. Er kam in mein Zimmer und sagte, er müsse kurz weg.«


    Hauptkommissar Haberland sah, dass er im Moment nicht weiterkam.


    »Vielen Dank«, sagte er. »Sie haben mir sehr geholfen.«


    Er stand auf und gab ihr die Hand.


    »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte«, sagte er und gab ihr seine Visitenkarte. »Vielleicht komme ich auch noch einmal auf Sie zu.«


    Als Hauptkommissar Haberland gegangen war, ging Frau Bünde ans Fenster und ließ sich die Wintersonne ins Gesicht scheinen. Irgendetwas stimmt da nicht, dachte sie.

  


  
    10. Kapitel


    Frau Bünde schloss die Augen. Die Sonne tat ihr gut. Sie dachte scharf nach und erinnerte sich an zwei, drei Telefonanrufe einer ihr nicht bekannten Person.


    »Guten Tag, mein Name ist Peter Schneider, ich hätte gerne Herrn Dr. Schwenk gesprochen«, hatte der Anrufer sich vorgestellt.


    Frau Bünde hatte den Namen noch nie gehört und gefragt, in welcher Angelegenheit er Dr. Schwenk zu sprechen wünsche.


    »Das ist eine private Angelegenheit. Herr Dr. Schwenk kennt mich«, hatte der Anrufer ruhig geantwortet. Sie hatte sie Herrn Peter Schneider angemeldet, und ihr Chef hatte sie ohne zu zögern gebeten, ihn durchzustellen. Nach dem Gespräch war er in ihr Zimmer gekommen und hatte gesagt:


    »Herr Schneider ist ein alter Schulfreund von mir.«


    Sie haben schon mal besser gelogen, hatte Frau Bünde in diesem Moment gedacht. Sie hatte das Gefühl, dass Dr. Schwenk unruhig oder nervös war. Einmal kam er nach einem solchen Telefonat aus seinem Zimmer und sagte nur:


    »Ich muss kurz weg. Ich bin nicht zu erreichen; auch nicht über Handy.«


    Das war schon merkwürdig.


    


    Und da war noch die Geschichte mit Ministerialdirigent Dr. Franz Eytl, dem Leiter der Grundsatzabteilung, die Dr. Schwenk offensichtlich sehr zu schaffen machte. Dr. Eytl war aus der Staatskanzlei ins Ministerium gekommen, um– wie er selbst sagte– auf ausdrücklichen Wunsch des Ministerpräsidenten die Abteilung für Grundsatzangelegenheiten, Planung und Öffentlichkeitsarbeit zu übernehmen. Er sah aus wie ein schon lange verstorbener bayerischer Kabarettist und bemühte sich um den Habitus eines Intellektuellen. Er sprach leise und langsam, wiederholte halbe Sätze und machte kleinere Pausen, in denen er sich mit der rechten Hand über den Hinterkopf strich und anschließend die Stirn kräuselte. Häufig leitete er einen Satz ein mit: Als ich gestern mit dem Ministerpräsidenten– er sagte immer: MP, oder: Hans…– gemeint war der Chef der Staatskanzlei, Hans-Hermann Beimann– Hans hat mich eben noch angerufen, um mir zu sagen…


    Dr. Leuschner konnte ihn wegen seiner Aufgeblasenheit nicht leiden.


    »Es gibt bei uns Leute, die erzählen, sie sprächen jeden Tag mindestens dreimal mit dem Ministerpräsidenten. Dabei sind sie froh, wenn sie den Ministerpräsidenten einmal in der Woche von hinten sehen«, hatte er kürzlich im vertrauten Kreis gesagt.


    


    Ministerialdirigent Dr. Eytl hielt sich für den besseren Staatssekretär. Eine Einschätzung, die insbesondere Journalisten teilten. Denn Dr. Eytl suchte den Kontakt mit ihnen. Er galt als wohlunterrichtete Quelle. Selbst wenn er ins Fabulieren geriet und von strategischen Überlegungen schwadronierte, die mehr seiner Fantasie als den Akten entstammten, gelang es ihm später, sich mit dem Hinweis herauszureden, die politische Gesamtlage habe sich geändert und darauf müsse man eben mit einer geänderten Strategie reagieren.


    


    Dr. Schwenk hingegen war verschwiegen. Was manche Journalisten ihm vorhielten. Aber es störte ihn nicht. Er sah seine Aufgabe vor allem darin, dem Minister den Rücken frei zu halten. Und er legte äußersten Wert auf einen reibungslos funktionierenden Apparat. Das setzte voraus, dass Zuständigkeiten eingehalten wurden.


    »Wir dürfen nicht ad personam denken, sondern in Strukturen«, pflegte er häufig zu sagen.


    Dr. Eytl sah das anders. Er rief bei Sachbearbeitern quer durch das Ministerium an, ließ den Namen des Ministerpräsidenten fallen und bat um Informationen und Einschätzungen direkt an sich. Frau Bünde erinnerte sich, dass er gegenüber Dr. Schwenk, als der dieses Verhalten kritisiert hatte, sagte:


    »Nur kleine Geister halten Ordnung, Genies beherrschen das Chaos.«


    Dr. Schwenk hatte nur den Kopf geschüttelt und anschließend zu ihr gesagt:


    »Der spinnt, der Kerl.«


    


    Obwohl in der Fraktion hier und da Kritik wegen seines Kommunikationsverhaltens geäußert und auf Dr. Eytl als positives Beispiel verwiesen wurde, hielt der Minister an Dr. Schwenk fest. Er wusste, was er an ihm hatte. Und er hatte dabei die Rückendeckung des Ministerpräsidenten.


    


    Frau Bünde erinnerte sich, dass Dr. Schwenk eines Tages in ihr Zimmer gekommen war und zu ihr gesagt hatte: »Der Eytl ist nicht sauber. Hüten Sie sich vor dem. Wenn er mich wegputzen kann, dann wird er es tun.«


    Sie hatte sich gewundert, dass Dr. Schwenk so offen über seinen Mitarbeiter sprach.


    Vor Kurzem hatte es im Dienstzimmer von Dr. Schwenk eine heftige und laute Auseinandersetzung zwischen ihm und Dr. Eytl gegeben. Dabei hatte sie u. a. mitbekommen, dass Dr. Schwenk Herrn Dr. Eytl anherrschte:


    »Freu dich mal nicht zu früh. Wer zuletzt lacht, lacht am besten. Es gibt Leute in der Partei, denen deine Touren ganz gewaltig stinken. Dieser Platz ist noch lange nicht frei. Und im Übrigen: Das Thema Dienstwagen will ich besser nicht ansprechen. Dafür könnte sich womöglich der Staatsanwalt interessieren. Und, das fällt mir gerade ein«, während er seine Stimme senkte und leicht süffisant lächelte– so dachte jedenfalls Frau Bünde -, »die Medien ganz gewiss auch.« Und nach einer kleinen Pause: »Da kennst du dich ja aus.« Und dann war seine Stimme noch leiser geworden. Frau Bünde hatte noch Satzfetzen wie:… ausgeladener Journalist… Liste… Haushaltsausschuss…« gehört.


    Darauf hatte Dr. Eytl mit drohendem Unterton gesagt:


    »Versuch nicht, mich zu erpressen; es könnte dir leidtun.«


    


    Worum es ging, wusste Frau Bünde nicht. Aber sie wunderte sich über die Heftigkeit der Auseinandersetzung unter so hochgestellten Beamten.


    Kurz danach war Dr. Eytl mit hochrotem Kopf aus dem Zimmer gekommen und war, ohne die Tür zu schließen und ohne ein Wort zu sagen, an ihrem Schreibtisch vorbei auf den Flur gestürmt. Dr. Schwenk kam hinterher und sagte, bevor er die Tür zu seinem Zimmer schloss:


    »Der Eytl ist illoyal.«


    


    Frau Bünde blinzelte in die Sonne.


    Das hätte ich dem Kommissar vielleicht sagen sollen, dachte sie. Und vielleicht auch die Sache mit dem Neonazi. Aber das sollte vielleicht besser Dr. Leuschner tun.«


    Und dann fiel ihr noch das Kantinengeschwätz über Dr. Schwenk und Frau Dr. Ruter ein. Frau Bünde überlegte kurz.


    Von Kantinengeschwätz erfuhr man auf ihrer Etage nichts. Das war klar. Und Geschwätz war Geschwätz und ging sie nichts an. Aber anrufen sollte sie den Kommissar vielleicht doch, dachte sie, als sie in ihr Zimmer zurückging.

  


  
    11. Kapitel


    Frau Allmachen, die Chefsekretärin von Minister Haupt, bat Kriminalhauptkommissar Haberland, im Besucherzimmer Platz zu nehmen. Nach wenigen Minuten holte sie ihn ins Zimmer ihres Chefs. Minister Haupt begrüßte ihn freundlich und geleitete ihn zu einer Sitzgruppe am anderen Ende des Zimmers. Er war groß, schlank, und sein Gesicht war leicht gebräunt. Wenn er lachte, zeigte er makellose Zähne. Seine schwarzen Haare trug er streichholzlang.


    »Kaffee?«, fragte er, und als Haberland nickte, rief er seiner Sekretärin zu:


    »Bringen Sie uns doch bitte zwei Kaffee, Frau Allmachen. Scheußliche Sache«, sagte er dann,


    »die Frau und die Kinder. Können Sie schon etwas zur Todesursache sagen?«


    »Nein, ich denke, heute Nachmittag wissen wir mehr.«


    »Wissen Sie, wann Dr. Schwenk gestorben ist?«


    Frau Allmachen brachte den Kaffee. Der Minister wies auf Milch und Zucker.


    »Bitte bedienen Sie sich.«


    »Leider werden wir auch zum Todeszeitpunkt erst heute Nachmittag etwas sagen können«, sagte der Hauptkommissar und übernahm die Gesprächsführung.


    »Was können Sie über Dr. Schwenk erzählen?«, fragte er freundlich.


    »Ich will es kurz machen«, sagte der Minister, »Einzelheiten kann Ministerialdirigent Dr. Leuschner ergänzen. Ich selbst kenne Dr. Schwenk erst seit gut zwei Jahren. Er ist mir damals von unserem innenpolitischen Sprecher empfohlen worden. Aber der Reihe nach.«


    Der Minister lehnte sich zurück. »Dr. Schwenk ist– glaube ich– 1942geboren. Er war der Sohn des 1984 verstorbenen Landgerichtspräsidenten Dr. Eberhard Schwenk und hatte auf Wunsch seines Vaters Jura studiert. Nach dem Studium wurde er Mitarbeiter in der Rechtsabteilung eines größeren Unternehmens der Telekommunikationsindustrie. Später wechselte er in den Vorstand eines mittleren Unternehmens. Anfang der 90er Jahre gründete er– wenn ich es noch richtig in Erinnerung habe– eine Firma für Datensicherheit. Sein Vater hat die Karriere seines Sohnes– ich will es mal so sagen– begleitet. Der Alte war gut vernetzt und hat den einen oder anderen Freund und Bekannten auf seinen Sohn hingewiesen. Offensichtlich auch meinen Parteikollegen. Denn der rief mich nach dem Wahlsieg an und fragte mich, ob es nicht geschickt wäre, den Posten des Innenstaatssekretärs mit einem Externen zu besetzen, der einerseits Fachmann für das Thema Datenschutz sei, andererseits das Thema Verwaltungsmodernisierung vorantreiben könne und zusätzlich noch von Juristerei Ahnung habe. Als er merkte, dass ich diesem Vorschlag etwas abgewinnen könne, sagte er, er könne mir jemanden benennen, der dieses Anforderungsprofil erfülle: Dr. Hans Schwenk.«


    Der Minister beugte sich vor und nahm einen Schluck Kaffee.


    »Noch während der Koalitionsverhandlungen habe ich mit Dr. Schwenk mehrere Gespräche geführt. Dabei lernte ich ihn als jemanden kennen, der die aktuellen Politikfelder für einen Außenstehenden erstaunlich gut beherrschte, der zuhören konnte, Gedanken aufgriff und weiterführte. Schwenk war in der Lage, sich verständlich auszudrücken. Er konnte sich schnell in neue Gegebenheiten einarbeiten. Er blieb auch unter Druck gelassen und entspannt. Er konnte Visionen entwickeln und sie so vortragen, dass man mitgerissen wurde. Gut: Das eine oder andere innenpolitische Thema war ihm noch fremd. Aber um es kurz zu machen: Er hat mich damals überzeugt, und ich habe mich für ihn entschieden. Aus der Fraktion kam zwar die eine oder andere kritische Frage nach dem bisherigen politischen Engagement, aber es gab keinen entscheidenden Widerstand. Ich habe die Entscheidung zu keinem Zeitpunkt bereut. Er hat mir den Rücken freigehalten. Allerdings«, der Minister nahm noch einen Schluck Kaffee, »im Umgang mit den Beschäftigten war er nicht ganz einfach.«


    


    Der Minister schlug die Beine übereinander und lehnte sich erneut zurück. »In der Öffentlichkeit kam mein Schachzug gut an. Als die Entscheidung im Ministerium bekannt wurde, meldete der Personalrat Bedenken an. Aber es handelte sich mehr um eine Pflichtübung. Ob ich denn so wenig Vertrauen in die eigenen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter hätte und ob jetzt im Innenministerium kapitalistische Modernisierungsmethoden eingeführt würden.«


    Der Minister lächelte. »Ich muss gestehen, ich war ein wenig unsicher. Aber Dr. Schwenk hat das alles kalt gelassen. Er berief gleich am zweiten Arbeitstag eine Personalversammlung ein und hatte einen sagenhaften Einstand. Der Besprechungssaal war voll. Der Vorsitzende des Personalrates hatte ihn empfangen mit den Worten: ›Herr Staatssekretär, Sie wissen, dass Sie nicht unser Wunschkandidat sind.‹ Dr. Schwenk muss erstaunt geguckt und gesagt haben, nein, das wisse er nicht. Der Personalratsvorsitzende fuhr dann fort: ›Wir sind loyale Mitarbeiter, wir erwarten Ihre Weisungen und werden sie ausführen. Außerdem bekommt jeder bei uns seine 100Tage.‹ Dr. Schwenk hatte sich das ruhig angehört und die vor ihm sitzenden Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gemustert. Aggressivität habe in der Luft gelegen, hat er mir später gesagt. Aber dann hat er kurz geantwortet und die Stimmung gekippt. Er griff die Bemerkung von den Weisungen auf und sagte sinngemäß: ›Sie erwarten also meine Weisungen.‹ Dann machte er eine Pause. Ministerialdirigent Dr. Leuschner hat mir später mitgeteilt, man habe eine Stecknadel fallen hören, so still muss es gewesen sein. ›Was heißt hier Weisungen‹, habe Dr. Schwenk leise gefragt, um die Aufmerksamkeit zu erhöhen, und habe eine kleine Pause gemacht, bevor er den entscheidenden Satz sagte: ›Ich erwarte Ihre Beratung.‹ Der Personalratsvorsitzende muss geguckt haben, als habe er sich verhört. Und dann klatschte in den hinteren Reihen jemand, dann zwei, drei und schließlich weit mehr als die Hälfte. ›Und was die 100Tage betrifft‹, setzte Schwenk noch einen drauf, ›da habe ich nicht vor, die Frist auszuschöpfen.‹«


    


    Haberland hatte sich das alles angehört und hier und da eine Notiz gemacht. Er hatte den Eindruck, der Minister war mächtig stolz auf seine Personalentscheidung.


    »Hatte Dr. Schwenk Feinde?«


    Der Minister überlegte kurz: »Dr. Schwenk hat die Mitarbeiter sehr gefordert. Er war auch nicht immer einfach. Aber man muss die Beamten ab und an auch mal hart anfassen. Sie verstehen, was ich meine.«


    Bernd Haberland verstand zwar nicht, was der Minister meinte, sagte aber nichts. Vielleicht war das eine neue Form von Mitarbeiterführung, von der er noch nichts gehört hatte.


    »Ja, vielleicht wäre hier und da ein Lob angezeigt gewesen. Aber für ihn war es selbstverständlich, dass gute Leistungen erbracht wurden. Das Lob bestand darin, dass er niemanden tadelte. Ich habe mal zu ihm gesagt: ›Herr Dr. Schwenk, Sie arbeiten zu viel und Sie loben zu wenig.‹ Da hat er nur gelacht. Aber richtige Feinde? Nein, die hatte er nicht. Höchstens«, der Minister zögerte, überlegte. »Doch, doch«, sagte er dann schnell, »einen könnte ich mir als Feind von Dr. Schwenk vorstellen.«


    Haberland hielt seinen Notizblock und den Kugelschreiber bereit.


    »Wir haben im vergangenen Jahr eine Aufklärungskampagne gegen Rechts durchgeführt. Bei der Auftaktveranstaltung in Cottbus kam es zu einem Zwischenfall. Dr. Schwenk wurde von einem Neonazi zu Boden geschlagen. Der wurde später zu neun Monaten Freiheitsentzug ohne Bewährung verurteilt. Noch im Gerichtssaal hat er gerufen, das würde der Schwenk noch büßen.«


    »Ist ja interessant. Wie heißt der Mensch?«


    »Ich weiß es nicht. Ich lasse das prüfen und werde es Ihnen mitteilen.«


    Hauptkommissar Haberland reichte dem Minister seine Visitenkarte.


    


    »Tja, mehr kann ich Ihnen eigentlich nicht sagen«, meinte der. »Doch«, verbesserte er sich, »ich habe mit Dr. Schwenk sehr gerne zusammengearbeitet. Es wird sehr schwer, ihn zu ersetzen.«


    


    Der Minister stand auf, da er das Gespräch offensichtlich für beendet hielt. Auch Hauptkommissar Haberland erhob sich. Er hatte im Moment keine weiteren Fragen mehr. Und wenn, dann würde er diese Herrn Leuschner stellen. Er gab dem Minister die Hand.


    »Ach«, auf dem Weg zur Tür blieb er stehen, »wo finde ich den Gärtner?«


    »Den Gärtner?« Minister Haupt schien zum ersten Mal richtig überrascht.


    »Ja, den Gärtner.«


    »Ich weiß gar nicht, ob wir hier einen Gärtner haben«, antwortete der Minister immer noch überrascht. »Dafür ist die Zentralabteilung zuständig. Ministerialdirigent Dr. Leuschner. Warum?«


    »Sie wissen doch, der Mörder ist immer der Gärtner, kleiner Scherz am Rande«, sagte Herr Haberland und ließ den Minister, der rätselte, ob er auf den Arm genommen worden war oder nicht, einfach stehen. Im Vorbeigehen bat er Frau Allmachen, Herrn Leuschner mitzuteilen, dass er auf dem Weg sei. Neonazi, ging es ihm durch den Kopf.

  


  
    12. Kapitel


    Das Dienstzimmer von Ministerialdirigent Dr. Leuschner war nur halb so groß wie das von Minister Haupt. Rechts von der Eingangstür stand ein großer Besprechungstisch mit acht Stühlen, an dem Dr. Leuschner Kriminalhauptkommissar Haberland einen Platz anbot. Bernd Haberland schaute sich um. Das Zimmer war spärlich eingerichtet. Sein Blick verweilte bei dem Bild, das gegenüber den beiden Fenstern hing. Ein menschlicher Oberkörper, mit einer Zielscheibe an der Stelle des Herzens. Und einem Stiefel auf den Schultern.


    »Interessant«, bemerkte Dr. Leuschner. »Am Ende unserer Bemühungen müssen wir als Ziel den Menschen sehen.«


    »Von wem stammt das?«, fragte Bernd Haberland.


    »Was meinen Sie? Das Bild oder den Spruch?«


    »Beides.«


    »Der Spruch stammt von dem ersten kommunistischen Staatspräsidenten der früheren CSSR, Klement Gottwald. Das Bild hat ein tschechischer Freund von mir gemalt.«


    »Gefällt mir.«


    »Ja, es erinnert mich daran, was aus einer guten Idee werden kann.«


    Bernd Haberland schaute auf die Wand hinter dem Schreitisch. Das Bücherregal war voll mit Büchern, die den Titeln nach etwas mit Personalführung, Organisationsentwicklung, Recht und Haushalt zu tun hatten. Außerdem standen dort noch ein blaues Pferdchen und eine Holzfigur.


    Dr. Leuschner zeigte darauf und lachte. »Es handelt sich um einen afrikanischen Richter. Ein Freund hat ihn mir aus Afrika mitgebracht. Er passt auf, dass ich keine Fehler mache.«


    »Und– musste er schon mal einschreiten?«


    Dr. Leuschner lächelte: »Berufsgeheimnis.«


    »Na gut«, sagte der Kriminalhauptkommissar, »kommen wir mal zur Sache. Was denken Sie?«


    »Was soll ich schon denken? Dr. Schwenk ist tot. Es wird viele Fragen geben. Gib es denn schon Erkenntnisse über die Todesursache?«


    »Nein, es gibt keine Anzeichen für ein Fremdverschulden. Aber Genaueres werden wir erst nach der Obduktion wissen. Sie sind der Chef der Zentralabteilung, sagen Sie mir doch kurz etwas über das Ministerium.«


    »Gerne, ich fange mal bei mir an. Ich bin unter anderem zuständig für Personal, Haushalt Organisation und Technik. Dazu braucht man wohl nichts weiter zu sagen. Daneben gibt es noch die Abteilung für Grundsatzangelegenheiten, Planung und Öffentlichkeitsarbeit, dann die Abteilungen Sport, Verwaltungsmodernisierung, Polizei, Ausländer/Flüchtlinge und schließlich die Abteilung Recht. Wir haben ungefähr 250Beschäftigte. Die Kollegen der Grundsatzabteilung streiten sich mit denen der Polizeiabteilung darum, welche Abteilung die bedeutendste des Hauses ist.«


    Dr. Leuschner lachte.


    »Und wie kam Dr. Schwenk mit den Abteilungsleitungen klar.«


    »Er hatte es nicht einfach. Er war ja ein sogenannter Seiteneinsteiger. Die werden immer besonders genau beobachtet. Viele Kollegen halten sich bei Seiteneinsteigern zunächst zurück und verfahren nach dem Motto: ›Schau’n wir mal; wenn er etwas wissen will, soll er fragen‹. Aber Dr. Schwenk hat sich mit einem für mich kaum vorstellbaren Einsatz in die innenpolitischen Problemlagen hineingearbeitet, ja geradezu hineingewühlt. Er hat weniger als 100Tage gebraucht, um die Übersicht zu gewinnen und sich auch in schwierigen Sachverhalten auszukennen. Er war immer bestens vorbereitet. Manchmal kannte er die Akten besser als der Sachbearbeiter. Und er hat schnell erkannt, auf wen er sich verlassen konnte und auf wen nicht. Er hat auch versucht, sich ein Netzwerk aufzubauen. Das war nicht einfach. Denn sein Parteifreund Dr. Eytl, der über hervorragende Beziehungen verfügt, hat ihm dabei nicht etwa geholfen, sondern zum Teil gegen ihn gearbeitet. Sie wissen ja, die besten Freunde sind die Parteifreunde, und da hatte Dr. Schwenk im Kollegen Dr. Franz Eytl einen ganz, ganz guten.«


    Haberland sah ihn fragend an: »Das ist doch der Leiter der Abteilung für Grundsatzangelegenheiten?«


    »Ja, der hält sich für den Größten. Er ist auch gut, aber intrigant. In der ersten Besprechung der Abteilungsleitungen hat er vergeblich versucht, Dr. Schwenk auf innenpolitisches Glatteis zu locken. In Hintergrundgesprächen soll er– wie ich aus zuverlässiger Quelle weiß– über ihn gelästert haben. Der sei ein unpolitischer, kleinkarierter, technokratischer Macher ohne Visionen. Ich bin davon überzeugt, dass Dr. Schwenk dies zugetragen worden ist. Ich will Ihnen ganz offen sagen: Ich kann den aufgeblasenen Kerl nicht leiden. Er ist allerdings, das muss ich neidlos anerkennen, ein hervorragender Fachmann. Er hat ein umfassendes Allgemeinwissen. Er kann sehr gut formulieren, arbeitet schnell, ist belastbar, ist tief und breit in der Partei vernetzt und verfügt über exzellente Beziehungen zu den Medien.«


    Dr. Leuschner lehnte sich zurück: »Aber er ist nicht nur aufgeblasen. Er hält sich nicht an Zuständigkeiten. Er weiß alles besser und streut Sand ins Getriebe. Dr. Schwenk machte das wahnsinnig. Aber er ließ es ihm durchgehen.«


    »Warum?«


    Dr. Leuschner zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht wegen seiner Beziehungen oder seiner angeblichen Beziehungen.«


    


    Bernd Haberland schaute Dr. Leuschner an:


    »Und wie kamen Sie mit Dr. Schwenk klar. Hat es Konflikte gegeben?«


    Dr. Leuschner zögerte kurz:


    »Nun, wir gehörten unterschiedlichen politischen Lagern an. Er war Mitglied der CDU, ich bin Mitglied der SPD. Im Verhältnis des Staatssekretärs zum Abteilungsleiter kann dies schon mal zu Problemen führen. Aber ich habe gern mit ihm zusammengearbeitet, obwohl er seine Schwächen hatte.«


    »Welche?«


    »Er wurde schnell ungeduldig. Es ging ihm alles nicht schnell genug. Und er konnte Mitarbeiter ganz schön herunterputzen. Was er überhaupt nicht ertragen konnte, war, wenn man ihm sagte, das geht nicht. Dann kam er mit seinem Lieblingsspruch: ›Sie sollen mir nicht sagen, was nicht geht, sondern mir kreative Vorschläge machen.‹ Kreativ war das, was er wünschte. Lob war ein Fremdwort für ihn. Er lebte nach dem Motto: ›Warum soll ich loben, mich lobt ja auch keiner‹. So verhalten sich leider viele Führungskräfte in der öffentlichen Verwaltung, und das ist ein großes Problem. Ich hatte allerdings gedacht, wenn er aus der Wirtschaft kommt, dann wird er einen anderen Führungsstil pflegen. Aber Pustekuchen.«


    »Aber er muss doch einen erstklassigen Einstand gehabt haben. Jedenfalls sagte der Minister mir dies.«


    »Das stimmt. Aber das genau war das Problem.« Herr Leuschner schüttelte den Kopf, als könne er es immer noch nicht glauben. »Er hat bei dieser Personalversammlung hohe Erwartungen geweckt, die er dann nicht eingehalten hat.«


    »Zum Beispiel?«


    Herr Leuschner überlegte kurz und lehnte sich zurück:


    »Da fällt mir der Kollege Seifert ein. Der Kollege war Referatsleiter und stellvertretender Abteilungsleiter in der Abteilung Verwaltungsmodernisierung. Mitglied der CDU, angenehmer Kollege. Schon etwas älter und nicht mehr so leistungsstark wie noch vor fünf, sechs Jahren. Das hat Dr. Schwenk ziemlich schnell erkannt. Deshalb wollte er ihn auf einen anderen Posten versetzen. Denn die Modernisierung der Verwaltung war ein wichtiges Reformvorhaben. ›Dort brauchen wir Topleute‹, sagte er zu mir. Ich habe mit Seifert, den ich gut kenne, gesprochen und ihm die Situation geschildert. Seifert hat eingesehen, dass er keine Chance hatte. Er bat nur darum, ihn fair zu behandeln. Es solle nicht der Eindruck entstehen, er werde abgeschoben. Außerdem war seine über 90-jährige Mutter schwer erkrankt. Ob man dies nicht bei der Maßnahme berücksichtigen könne? Ich sagte ihm zu, mein Möglichstes zu tun. Als ich Dr. Schwenk das vortrug, schaute er mich verständnislos an und sagte dann: ›Die Sache wird jetzt durchgezogen. Krankheit der Mutter, dass ich nicht lache. Das ist in B2enthalten.‹«


    Als Haberland ihn fragend anschaute, meinte Dr. Leuschner: »Entschuldigung, B2ist eine relativ hohe Besoldungsgruppe.«


    »Verstehe«, sagte Haberland, »also eiskalt.« Er machte eine kleine Pause. »Gab es zwischen Ihnen und ihm Differenzen?«


    Ministerialdirigent Leuschner legte die Stirn in Falten und schaute kurz zum Fenster hinaus. »Als Abteilungsleiter arbeiten sie an der Nahtstelle zwischen der politischen und der sogenannten Arbeitsebene. Da müssen sie manchmal eine Gratwanderung vornehmen. Aber wir sind gut miteinander ausgekommen. Meistens konnte ich seine Sachentscheidungen nachvollziehen. Sein Sozialverhalten lasse ich mal außen vor«, sagte er dann langsam. »Eigentlich hat es nur eine Entscheidung gegeben, die ich wirklich nicht verstanden habe. Irgendwann kam Frau Dr. Ruter, das ist die Leiterin der Abteilung Recht, zu mir und fragte mich, was ich davon hielte, den großen Sitzungssaal nach dem früheren preußischen Innenminister Albert Grzesinski zu benennen. Da sie davon ausging, dass mir der Name nicht viel sage, hatte sie gleich zwei Bücher mitgebracht, die ich mir inzwischen selbst gekauft habe.« Dr. Leuschner stand auf, ging zu seinem Bücherregal, holte zwei Bücher heraus und reichte sie Haberland. ›Im Kampf um die deutsche Republik‹ und ›Für eine wehrhafte Demokratie‹ las er.


    »Seine Erinnerungen und eine Biographie über ihn«, sagte Herr Leuschner, »kann ich nur empfehlen. Der wollte Hitler mit der Hundepeitsche verjagen. Jedenfalls war ich nach der Lektüre der Auffassung, wir sollten das machen. Da Grzesinski ein Genosse war, habe ich Frau Ruter vorgeschlagen, dass wir den Besprechungssaal der Polizeiabteilung nach Erich Klausener benennen sollten. Der war Leiter der Polizeiabteilung im preußischen Innenministerium und Zentrumsmitglied. Er wurde 1934 von den Nazis ermordet. Aber Dr. Schwenk war dagegen. Zunächst hat er meine– in Absprache mit der Kollegin erstellte– Vorlage liegengelassen, was sonst überhaupt nicht seine Art war. Frau Dr. Ruter und ich haben überlegt, ob wir ihn darauf ansprechen sollten, haben die Sache aber dann auf sich beruhen lassen. Irgendwann bekam ich die Vorlage zurück mit seinem Vermerk ›Zurzeit nicht‹. Mir ist bis heute nicht klar, warum er das nicht gemacht hat.«


    »Warum haben Sie ihn nicht gefragt?«


    Dr. Leuschner zuckte mit den Schultern.


    Hauptkommissar Haberland schaute ihn fragend an, wechselte dann aber das Thema:


    »Ist Ihnen in letzter Zeit eine Veränderung an ihm aufgefallen?«


    »Veränderung aufgefallen? Ja, ich hatte manchmal den Eindruck, dass er nicht mehr so 100%ig konzentriert war wie früher. Es kam mir so vor, als horche er in sich hinein oder als warte er auf etwas. Und manchmal musste er länger in den Akten suchen. Früher war das ein Griff, wenn überhaupt.«


    »Meinen Sie, dass es die Arbeitsbelastung war oder das Politische an der Arbeit?«


    »Nein, kann ich mir nicht vorstellen. Nein, das war es nicht. Die Arbeit an sich machte ihm nichts aus, und die politischen Fallstricke hatte er schnell erkannt.«


    »Seit wann war das?«


    »Ich schätze mal seit einem halben Jahr.«


    


    Kriminalhauptkommissar Haberland wechselte das Thema.


    »Wer hatte denn die Möglichkeit, zwischen Dienstschluss gestern und Dienstbeginn heute das Zimmer von Dr. Schwenk zu betreten?«, fragte er. Herr Leuschner überlegte kurz.


    »Das Wachpersonal, die Putzfrauen, die Kollegen aus dem Lagezentrum und sicherlich wird der eine oder die andere über den Dienstschluss hinaus gearbeitet haben. Ich kann das anhand der Zeiterfassung feststellen lassen«, sagte er und machte sich eine Notiz.


    »Eine letzte Frage«, sagte Haberland, »der Minister erzählte etwas von einem Vorfall in Cottbus. Ein Neonazi soll Dr. Schwenk niedergeschlagen haben.«


    »Das stimmt. Es war bei der Auftaktveranstaltung einer Kampagne gegen Rechts. Dr. Schwenk wurde niedergeschlagen. Der Täter wurde verurteilt und hat ihm noch im Gerichtssaal Rache angedroht. Mehr weiß ich im Moment auch nicht. Ich suche Ihnen ein oder zwei Unterlagen zusammen und schicke sie Ihnen in Ihre Dienststelle. Ach, und da wir gerade bei den Unterlagen sind. Ich drucke Ihnen schnell den Lebenslauf von Dr. Schwenk aus, den er nach seiner Bestellung zum Staatssekretär ins Intranet des Ministeriums gestellt hatte.«


    Dr. Leuschner ging an seinen PC und reichte Hauptkommissar Haberland kurz darauf den Lebenslauf von Dr. Schwenk.


    »Was, fünf Seiten?«, entfuhr es Haberland.


    »Ja, ich habe mich damals auch gewundert. Als ich ihn darauf hinwies, dass dies doch ein wenig ungewöhnlich sei, sagte er nur, so könne sich jeder Mitarbeiter ein Bild von ihm machen und wisse, mit wem er es zu tun habe.«


    


    Kriminalhauptkommissar Haberland hatte im Moment keine weiteren Fragen mehr.


    »Wenn ich das richtig sehe, gibt es zwei Menschen, die dem Staatssekretär Dr. Schwenk nicht besonders wohl gesonnen waren; und einer von den beiden hasste ihn womöglich«, sagte er.


    »Und es gibt eine, der Dr. Schwenk sehr wohl gesonnen war. Jedenfalls, wenn man dem sogenannten Flurfunk glauben darf, auf den ich aber nichts gebe.«


    »Ach, und wer ist die Glückliche?«


    »Dr. Astrid Ruter. Eine sehr kluge und attraktive Frau. Ledig. Laut Flurfunk war da was. Ich kann mir das allerdings weder bei Dr. Schwenk noch bei Frau Dr. Ruter vorstellen. Zumal Dr. Schwenk sie einmal in einer Abteilungsleiterbesprechung und ein anderes Mal sogar vor versammelter Mannschaft herunter geputzt hat. Aber wie gesagt: Flurfunk.«


    Bernd Haberland zuckte mit den Schultern.


    »Gut, wir werden sehen. Ein wenig müssen wir schon noch tun«, sagte er zu Dr. Leuschner gewandt und verabschiedete sich.


    


    Angenehmer Mensch, ging es Kriminalhauptkommissar Haberland durch den Kopf, als er auf den Flur trat. Er ging einige Schritte vor und wieder zurück. Er fuhr sich mit der rechten Hand durch die Haare und dachte über den Vormittag nach: Mein Bauch sagt mir, hier stimmt was nicht. Ja, ja der Bauch, sagte sein Kopf.


    Bernd Haberland blieb stehen und überlegte: Es geht nicht um Gefühl, es geht um Tatsachen: Was haben wir? Wir haben einen Toten und ein verschwundenes Bild, und sonst wissen wir noch nichts. Wir haben einen Parteifreund, der gerne den Posten von dem Toten gehabt hätte. Und einen Neonazi.


    Er blieb stehen:


    Diese Bünde, ging es ihm durch den Kopf, bei der blicke ich noch nicht ganz durch. Die weiß bestimmt mehr als sie sagt. Die hat doch sicherlich das eine oder andere gehört. Gerüchte oder Vermutungen. Die muss doch die Geschichte mit der Ruter kennen. Aber spielt das überhaupt eine Rolle– bei diesem Routinefall? Egal, ich mache jetzt erst einmal Mittagspause.


    Er ahnte nicht, dass der Fall im Verlaufe des Nachmittags eine Wende nehmen würde.

  


  
    13. Kapitel


    Frau Bünde hatte es nicht lange an ihrem Schreibtisch ausgehalten. Die Verschwiegenheit war das eine, ihr schlechtes Gewissen, vielleicht irgendetwas zu decken, das andere. Soll ich erst mal darüber schlafen oder soll ich mich gleich melden? hatte sie sich gefragt. Obwohl es stark windete und um die Null Grad hatte und entgegen ihrer Gewohnheit, war sie in der Mittagspause aus dem Haus gegangen.


    


    »Ich brauche einen klaren Kopf«, hatte sie ihrer Freundin Anne gesagt, als sie das Telefon dorthin umstellte. Sie ging an die Havel und schaute eine Zeit lang auf das Wasser. Aber es war zu kalt, um lange stehenzubleiben. Sie ging ein wenig auf und ab und dann zurück Richtung Mercure Hotel. Sie betrat das Hotel, setzte sich in das Café an einen Tisch am Fenster und bestellte sich einen Kaffee. Sie schaute den Spatzen zu, die draußen auf dem Boden herumhüpften. Die Spatzen gefielen ihr. Diese Quirligkeit, diese Energie, dieses hin und her Hüpfen. Das Gezirpe, einfach dieses Leben oder diese Lust zu leben. Das blitzschnelle Drehen des Köpfchens mit den runden Äuglein. Ihr fielen einige Zeilen ein, die sie vor Kurzem in einer Biografie gelesen hatte:


    … füttert die Spatzen mit eigener Hand.


    Ihr kleinen Schreier, für euch sorgt der Herr,


    ach, wenn ich im Leben ein Vöglein nur wär.


    Na, dachte Frau Bünde, die hier sorgen schon für sich selbst. Bei flüchtigem Blick sahen sie alle eintönig grau aus. Wenn man sie ein wenig länger anschaute, stellte man fest, dass ihr Gefieder in Grau-, Braun- und Schwarztönen gemustert war. Eigentlich sind es sehr schöne Vögel, dachte Frau Bünde. Richtig putzig. Aber niemand nimmt es wahr. Wie immer; man muss nur genau hinschauen, dann erkennt man die Unterschiede. Wer liebt eigentlich Spatzen, wer findet sie schön? Frau Bünde liebte die Spatzen. Sie bringen Leben in die Stadt. Und Dreck machen sie auch nicht. Ganz anders die Tauben. Tauben konnte sie nicht leiden. Die Spatzen erinnerten sie an Dr. Schwenk; die Tauben an…, sie dachte den Satz nicht zu Ende.


    


    Frau Bünde trank ihren Kaffee, bezahlte und ging die Henning-von-Tresckow-Straße lang zum Haupteingang. Sie blinzelte gegen die Sonne. Der Tag könnte so schön sein, wenn es diesen scheußlichen Vormittag nicht gegeben hätte. Und jetzt überlegte sie, ob sie der Polizei eine Mitteilung machen sollte über Vorgänge, die vielleicht mit der Sache überhaupt nichts zu tun hatten.


    Im Grunde genommen ist es doch ganz einfach, dachte sie. Natürlich muss ich es der Polizei sagen. Soll Dr. Eytl doch Probleme kriegen. Ich jedenfalls will keinen Ärger mit der Polizei. Und wenn der Eytl auf mich sauer ist, was soll’s. Damit war alles klar. Frau Bünde war mit sich zufrieden, weil sie so schnell eine Entscheidung getroffen hatte. Festen Schrittes ging sie ins Knobelsdorffhaus zurück. Sie rief ihre Freundin an und fragte sie, ob etwas Besonderes vorgefallen sei. Dann arbeitete sie die Nachmittagspost ab und wählte gegen 16.30Uhr die Nummer von Kriminalkommissar Bernd Haberland.


    »Kriminalhauptkommissar Haberland. Ah, guten Tag Frau Bünde. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich mit Ihrem Anruf gerechnet.«


    Frau Bünde ging darauf nicht ein: »Mir ist noch etwas eingefallen. Soll ich Ihnen das am Telefon sagen, oder möchten Sie lieber, dass ich vorbeikomme?«


    »Am besten geben sie mir ein, zwei Stichworte am Telefon, und dann machen wir einen Termin.«


    »Gut. Dr. Schwenk hatte ziemlichen Ärger mit Herrn Eytl und es gab einen unbekannten Anrufer, der Dr. Schwenk offensichtlich Sorgen bereitete«, sagte Frau Bünde kurz und knapp.


    »Interessant«, bemerkte Haberland, »interessant. Haben Sie nach Dienstschluss noch Zeit? Dann kommen Sie doch gegen 17.30Uhr bei mir vorbei.«

  


  
    14. Kapitel


    Haberland legte den Hörer auf. Seine Kollegen schauten ihn erwartungsvoll an:


    »Leute, es wird spannend.« Haberland schmunzelte und lehnte sich zurück. »Ich hatte heute Morgen schon das Gefühl, dass die Sekretärin mehr weiß, als sie sagt. Und mein Gefühl hat mal wieder nicht getrogen. Sie hat Gewissensbisse bekommen: Dass Schwenk in letzter Zeit mit einem seiner Abteilungsleiter Ärger hatte, wussten wir schon. Aber er hatte offensichtlich auch Ärger mit einem unbekannten Anrufer. Frau Bünde kommt um halb sechs. Mal sehen, was sie uns zu sagen hat.«


    


    Hauptkommissar Haberland hatte sein gesamtes Team zu der Besprechung gebeten, obwohl er nur mit Julika Pide im Ministerium gewesen war. Aber er wollte auf den Rat der jungen Kriminalkommissarin z. A. Agnes Wahl, die nicht nur außergewöhnlich intelligent war, sondern auch verdammt gut aussah und von Kriminalhauptkommissar Helmut Kühl, einem Aufstiegsbeamten, der– wie er sich auszudrücken pflegte– schon seit 70/71bei dem Verein war, mehrere Polizeireformen erlebt und dennoch seinen Humor, seine Ruhe und seine Pfunde nicht verloren hatte, nicht verzichten. Helmut Kühl würde in wenigen Monaten in den Ruhestand treten und erzählte seinen Kollegen in jeder Kaffeepause, dass er dann nur noch angeln, Skat spielen, faulenzen und dabei ohne Mitleid an sie denken werde. Die kleine Kriminaloberkommissarin Julika Pide, die beste Marathonläuferin der Brandenburger Polizei, die bei ihren Eltern in Zehlendorf lebte, von dort jeden Morgen zur Dienststelle lief und die Angewohnheit hatte, bei längeren Ausführungen aufzustehen und hin und her zu gehen, während sie redete, war selbstverständlich ebenfalls anwesend. Kriminalhauptkommissar Bernd Haberland saß hinter seinem Schreibtisch. Nur einer fehlte: Dr. Lüdemann, der Gerichtsmediziner.


    »Na gut«, sagte Bernd Haberland, »wir kennen das ja. Fangen wir doch schon mal an. Auf den Punkt gebracht: Bis jetzt deutet nichts auf Fremdverschulden hin.«


    »Aber der Matisse ist weg«, warf Kühl ein.


    »Besteht zwischen dem Tod und dem Matisse ein Zusammenhang?«, fragte Agnes Wahl.


    »Gute Frage«, meinte Bernd Haberland. »Musste Dr. Schwenk sterben, weil der Täter das Bild wollte, oder hat irgendwer das Bild mitgenommen, als Schwenk schon tot war? Und wenn ja, wer?«


    »Wissen wir, wie wertvoll das Bild ist?«, fragte Helmut Kühl.


    »Frau Bünde hat mir gesagt, Dr. Schwenk habe es zur Promotion von einer vermögenden Tante bekommen. Es soll sich um einen echten Matisse handeln und dann dürfte er«, meinte Bernd Haberland, »wohl kaum aus unserer Portokasse bezahlt werden können. Aber letztlich spielt das keine Rolle. Was ist uns noch aufgefallen?«, fragte Hauptkommissar Haberland, der wie immer ergebnisorientiert dachte.


    »Was ist mit den Gläsern?«


    »Die standen heute Morgen im Schrank.«


    »Prost«, warf Helmut Kühl ein.


    Bernd Haberland schaute ihn streng an.


    »Hat er sie gespült? Hat jemand anders sie gespült?«


    »Was ist mit den Papierkörben? Was ist mit den Putzfrauen? Dem Wachpersonal? Welche Mitarbeiter bzw. Mitarbeiterinnen waren nach 20.00Uhr noch im Ministerium? Was ist mit dem Kalender? Was ist mit den Telefonlisten?«


    »Ziemlich viele Fragen auf einmal«, sagte Frau Pide. »Ich fange mal mit der letzten an. Angeblich werden die Kontaktdaten der Gespräche des Staatssekretärs nicht aufgezeichnet. Jedenfalls die nicht, die er über sein Festnetz führt.«


    »Das kann doch wohl nicht wahr sein. Wer hat dir denn den Unfug erzählt?«, warf Kollege Kühl ein.


    »Der Leiter des Technikreferates im Ministerium«, sagte Frau Pide. »Zu den Papierkörben: Die Putzfrauen hatten den Papierkorb aus dem Vorzimmer von Dr. Schwenk bereits in einen Container geleert. Das bedeutet, dass der gesamte Müll untersucht werden muss. Die Putzfrauen habe ich zu dem Matisse vernommen. Meines Erachtens scheiden sie als potenzielle Diebinnen aus. Sie haben, wie sie mir glaubhaft versicherten, das Zimmer nicht betreten, als sie Dr. Schwenk ihrer Meinung nach schlafend an seinem Schreibtisch sahen.«


    »Wann war das?«


    »Gegen 7.00Uhr.«


    »Zwei Punkte«, meldete sich Agnes Wahl, »wenn ich Euch richtig verstanden habe, gibt es keinerlei Spuren, die auf eine Auseinandersetzung hindeuten.«


    »Richtig.«


    »Und wieso hat seine Frau nicht im Ministerium nachgefragt, als ihr Mann nicht nach Hause kam?«


    »Weil sie bei ihren Eltern war«, sagte Bernd Haberland.


    


    In dem Moment klopfte es, und die Tür ging auf.


    »Hallo Leute, sorry, ich weiß, es ist bereits nach 16.00Uhr, aber Sie wissen ja, die Wissenschaft braucht ihre Zeit.«


    Dr. Lüdemann stand in der Tür, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Sein Mantel war offen. Das Jackett ebenfalls. Aber sein Schal war mehrfach um den Hals gebunden. Er stellte seine Tasche neben den Besprechungstisch, legte den Mantel über die Rückenlehne und setzte sich auf den Stuhl.


    »Es gibt Neuigkeiten.«


    »Na, dann schießen Sie mal los«, sagte Bernd Haberland, der wusste, wenn der Doktor von Neuigkeiten sprach, dann hatte er wirklich was auf Lager.


    »Auf die Telefonlisten kommen wir später noch zu sprechen. Behalte das im Auge, Julika.«


    Alle schauten auf Dr. Lüdemann:


    »Ich will es kurz machen.«


    Er schaute in die Runde.


    »Die ganze Aktion ist nach dem Motto gelaufen: Doppelt genäht hält besser. Wie ist Dr. Schwenk gestorben? Na«, er schien sich einen Scherz zu erlauben, »hat einer eine Ahnung? Eines können wir ausschließen: Tod durch den Strang!«


    Er sah, dass Hauptkommissar Haberland nicht nach Scherzen zumute war.


    »Okay, okay, ich komme zur Sache. In seinem Magen haben wir einen Tablettencocktail gefunden. Genügend, um ihn zu töten. Aber jetzt wird es interessant«, sagte Dr. Lüdemann. Er kramte in seiner Aktentasche und holte zwei Bilder heraus, »jetzt schauen Sie sich das einmal an.«


    Er legte die Bilder auf den Schreibtisch von Kriminalhauptkommissar Haberland; sie zeigten den toten und nackten Dr. Schwenk.


    »Der sieht ja aus wie Alain Delon«, bemerkte Helmut Kühl.


    »Neidisch?«, fragte Julika Pide. Kollege Kühl winkte ab.


    »Ob Dr. Schwenk großen Wert auf sein Äußeres und auf seine Ähnlichkeit mit Alain Delon gelegt hat, weiß ich nicht«, sagte Dr. Lüdemann, »aber Sie sehen: durchtrainierter Körper, kein Gramm Fett zuviel. In der Tat: der junge Delon.«


    »Bleiben wir bei den Fakten«, meinte Hauptkommissar Haberland, dem Dr. Lüdemann etwas zu weit ging.


    »Entschuldigung«, Dr. Lüdemann hob die Schultern, »erstens sind das Fakten, und zweitens gebe ich nur wieder, was ich auf den Fluren gehört habe. Zurück zur Sache: Fällt Ihnen etwas auf? Nein, hab ich mir gedacht. Schauen Sie mal hier.«


    Dr. Lüdemann zeigte auf zwei kleine rote Punkte am linken Unterarm.


    »Na, was ist das?«


    Niemand sagte etwas.


    »Richtig«, sagte Dr. Lüdemann, »das sind Einstichmerkmale einer Spritze. Das steht fest. Hier ist eine Spritze gesetzt worden. Ich sage ganz bewusst: gesetzt worden. Ich kann Ihnen nicht sagen, ob sie ihm gesetzt worden ist oder er sie sich selbst gesetzt hat. Das ist noch offen. Er selbst? Oder ein Dritter? Aber sicher ist: Diese Spritze enthielt unverdünntes Kaliumchlorid, und zwar in einer Dosis, die für sich genommen ausreichte, ihn zu töten. Und jetzt kommt’s: Haben Sie eine Spritze gesehen? Die Spurensicherung jedenfalls nicht. Es gibt keine Spritze. Aber weshalb sagte ich, doppelt genäht hält besser?« Die anderen schwiegen und schauten den Doktor an. »Er hat auch einen Tablettencocktail getrunken, der für sich alleine tödlich wirkte, aber wir haben kein Glas gefunden, in dem der Tablettencocktail angerührt worden sein könnte. Nichts. Keine Spritze, kein Glas. Hat der Mann dies vor seinem Tod weggeschafft? Aber es wird noch schöner.«


    Dr. Lüdemann schaute in die Runde. Er hatte sich in Erregung geredet.


    »Was ist mit dem Wodka? War die Flasche voll? Wer hat dann den Wodka getrunken? Dr. Schwenk jedenfalls nicht. Wenn er die Flasche Sekt getrunken hat, kann er aufgrund unserer Alkoholanalyse höchstens noch einen oder zwei Wodkas getrunken haben. Hat er aber mehr Wodka getrunken, kann er die Flasche Sekt nicht getrunken haben. Also…«


    »Das heißt«, Frau Pide hielt kurz inne, »das heißt, es muss noch jemand am Tatort gewesen sein.«


    »Das heraus zu finden, ist Ihre Sache«, sagte Dr. Lüdemann. »Und um es abzuschließen: Der Tod trat zwischen 23.00Uhr und 23.30Uhr ein.«


    Dr. Lüdemann lehnte sich zurück und schaute in die Runde. Die Polizisten schauten sich schweigend an.


    »Wie schnell wirken die Tabletten, und wie schnell wirkt die Spritze?«, fragte Hauptkommissar Haberland.


    »Die Tabletten in zehn Minuten, die Spritze«, Dr. Lüdemann überlegte kurz, »bei der Dosierung in spätestens drei.«


    »Dann müsste der Mörder ihm den Cocktail gereicht und dann, als er schon tot war, die Spritze gesetzt haben.«


    Merkwürdiger »Modus Operandi«, meinte Kollege Kühl, »aber vielleicht haben wir es hier mit einem ganz ausgebufften Mörder zu tun.«


    »Oder einer Mörderin«, warf Agnes Wahl ein. »Aber kann sich denn ein Laie überhaupt selbst eine Spritze setzen?«


    »Dazu wollte ich gerade zu kommen«, sagte Dr. Lüdemann. »Eigentlich ist das kein Problem. Denken Sie an die Junkies. Wenn Sie sich aber die Einstichstelle genau anschauen, stellen Sie fest, dass es zwei Stiche sind. Das heißt: Die Spritze ist vermutlich von einem Laien gesetzt worden oder von einem schlechten Arzt.«


    »Aber wenn der Mörder dem Opfer den Tablettencocktail verabreicht hat, muss der das doch gemerkt haben«, sagte Frau Wahl.


    »Nicht unbedingt«, erwiderte Dr. Lüdemann. »Angerührt in einem doppelten Wodka oder in einem Glas Sekt merken sie davon nichts.«


    


    Kriminalhauptkommissar Haberland schaute in die Runde ratloser Gesichter.


    »Und ich hatte gedachte, wir könnten die Akte schnell schließen. Gut, dann eben nicht. Fassen wir zusammen. Wir haben einen Toten: den Staatsekretär im Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung…«


    »Doll! Wie lange hast du geübt, bis du das drauf hast?«, fragte Kollegin Pide.


    »So schwierig ist das nicht, aber frag mich nicht, warum man eine so lange Ministeriumsbezeichnung braucht.«


    »Das zeigt die Bedeutung des Ministeriums«, warf Agnes Wahl ein. Bernd Haberland schaute sie an: »Danke für den Hinweis. Jetzt aber weiter. Der Matisse ist weg. Diebstahl. Einbruchdiebstahl. Der Tote ist eines unnatürlichen Todes gestorben. Tablettencocktail und Gift. Jede Dosis hätte für sich gereicht. Spritze und Glas für die Tabletten haben wir nicht gefunden. Der Alkoholpegel entspricht nicht der Menge, die in den beiden Flaschen fehlt. Er hatte in letzter Zeit Ärger mit einem seiner Abteilungsleiter, wurde von einem Neonazi gehasst, der aber einsitzt, und hatte vielleicht ein Verhältnis mit einer Abteilungsleiterin.«


    »Und das erzählst du uns jetzt erst?«, sagte Helmut Kühl gespielt vorwurfsvoll.


    »Entschuldigung, ich hätte natürlich wissen müssen, dass die menschlichen Schwächen dich zunächst interessieren.«


    »Na klar, im Mittelpunkt der Mensch!« Kühl lächelte; Haberland verstand.


    »Viel ist das nicht«, meinte Julika Pide.


    »Ich kann ja dann wohl gehen«, sagte Dr. Lüdemann und packte, als Bernd Habermann nickte, seine Unterlagen ein. Er stand auf, zog den Mantel an, band den Schal um und verabschiedete sich.


    »Vielen Dank«, meinte Hauptkommissar Haberland.


    


    Hauptkommissar Haberland schlug mit seinen Händen auf die Schreibtischplatte:


    »Jetzt haben wir richtig Arbeit. Egal. Dr. Astrid Ruter und Dr. Eytl befragen. Telefonate checken. Julika, du sprichst mit unserer Technik, ob das stimmt, was man dir im Ministerium gesagt hat. Helmut, du erkundigst dich nach dem Neonazi. Der heißt, Moment«, Haberland nahm mehrere Blätter, die er aus dem Ministerium erhalten hatte. Darunter waren zwei Artikel aus der Lausitzer Rundschau.


    


    


    Lausitzer Rundschau, vom 3. Juni 1998, S. 2:


    


    Staatssekretär von Neonazi niedergeschlagen.


    


    Der Staatssekretär im Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung, Dr. Hans Schwenk, ist gestern bei der Auftaktveranstaltung der Kampagne »Aufstehen gegen Rechts« auf dem Vorplatz des Hauptbahnhofs in Cottbus von dem einschlägig bekannten Neonazi Werner Besti aus Dresden niedergeschlagen worden. Nach seiner Eröffnungsrede begab sich Dr. Schwenk unter die Zuhörerinnen und Zuhörer, um mit ihnen zu diskutieren. Dabei drängte sich Besti an den Staatssekretär heran und es kam zu einem heftigen Wortwechsel. Plötzlich schlug der Neonazi den Staatssekretär mit einem sogenannten Totschläger zu Boden. Mehrer Bürger überwältigten den Schläger. Zwei herbeigeeilte Polizeibeamte konnten ihn noch auf der Stelle festnehmen. Dr. Schwenk blieb weitgehend unverletzt. Er äußerte nach dem ersten Schock, der Vorfall zeige, wie wichtig die Kampagne sei. Der innenpolitische Sprecher der CDU im brandenburgischen Landtag forderte eine Verschärfung des Waffengesetzes. Der Vorsitzende der NPD erklärte, wer wie Dr. Hans Schwenk auftrete, brauche sich nicht zu wundern, wenn er echte Deutsche zum Feind habe.


    Die Aufklärungskampagne »Aufstehen gegen Rechts« ist eine gemeinsame Aktion des Ministeriums für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung und des Vereins »Nicht mit uns«. Nach der Auftaktveranstaltung in Cottbus werden in weiteren 14Städten und Gemeinden Brandenburgs ähnliche Veranstaltungen durchgeführt.


    


    


    Lausitzer Rundschau, vom 18. Juli1998, S. 5:


    


    Neonazi zu 9 Monaten ohne Bewährung verurteilt.


    


    Das Amtsgericht Cottbus hat gestern den bekannten Neonazi Werner Besti zu neun Monaten Freiheitsentzug ohne Bewährung verurteilt. Besti hatte am 2. Juni anlässlich der Auftaktveranstaltung »Aufstehen gegen Rechts« den Staatssekretär im Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung, Dr. Hans Schwenk, niedergeschlagen. Besti, der sich zur Sache nicht äußerte, erklärte nach der Verhandlung, der Kampf gehe weiter. Vor dem Gericht demonstrierten mehrere Anhänger der NPD und warfen dem Gericht Gesinnungsjustiz vor. Die Strafe wird Werner Besti in der Justizvollzugsanstalt in Dresden verbüßen.


    


    


    »Also, der heißt Werner Besti und wurde vom Amtsgericht Cottbus zu neun Monaten Haft ohne Bewährung verurteilt. Er verbüßt die Strafe in der JVA Dresden. Danach redest du mit Dr. Ruter. Befragung von älteren, gutaussehenden Abteilungsleiterinnen ist ja dein Spezialgebiet. Fühl ihr mal auf den Zahn, was an den Gerüchten ist. Und die Wache muss befragt werden. Helmut, das kannst du auch noch übernehmen. Agnes redet mit Dr. Eytl und klärt bei Herrn Leuschner, wer von den Beschäftigten gegen 22.00Uhr noch im Ministerium war. Und wenn du den Leuschner anrufst, um den Termin abzustimmen, dann teile ihm bitte das Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung mit. Danke.«


    »Aber«, wandte Frau Wahl zögerlich ein, »die Jüngste im Team muss sich mit den Abteilungsleitern herumschlagen.«


    »Ja, erstens endlich mal eine richtige Herausforderung für dich; und zweitens wird das zumindest den Ministerialdirektor Dr. Eytl ärgern, nach dem, was sein Kollege Leuschner über ihn gesagt hat, und dann macht er vielleicht einen Fehler.«


    »Auch eine Möglichkeit des kriminalistischen Vorgehens«, grummelte Routinier Kühl.


    »Frau Dr. Schwenk werde ich anrufen«, sagte Haberland, »ich werde ihr sagen, dass wir ein genaues Ergebnis erst morgen bekämen.«

  


  
    15. Kapitel


    Alle gingen an die Arbeit. Kollegin Pide rief bei der Kriminaltechnik an und erkundigte sich, ob es möglich sei, Telefonnummern vollständig aus dem Festspeicher zu löschen. Als Antwort erhielt sie nur die ärgerliche Gegenfrage, was der Unsinn solle, natürlich sei das nicht möglich.


    »Wir stellen alles fest und holen alles zurück«, sagte ihr Kollege.


    »Na schau an«, meinte Frau Pide. »Man muss nur die richtigen Leute fragen. Ganz herzlichen Dank. Ich komme eventuell auf Sie zurück.«


    


    Kriminalkommissarin z.A. Agnes Wahl glühte vor Eifer.


    Nur die Ruhe bewahren, dachte sie, als sie die Nummer des Ministeriums für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung wählte und anschließend bat, mit dem Abteilungsleiter Herrn Dr. Eytl verbunden zu werden. Kurz danach meldete sich eine jugendlich wirkende Stimme mit:


    »Pletschke, Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung, Büro Ministerialdirektor Dr. Eytl, was kann ich für Sie tun?«


    »Kriminalkommissarin z.A. Agnes Wahl, Kripo Potsdam, ich hätte gerne Herrn Dr. Eytl gesprochen.«


    »Darf ich fragen, worum es geht?«, fragte Frau Pletschke forsch.


    »Das bespreche ich am besten mit Herrn Dr. Eytl selbst.«


    »Entschuldigung, aber ich weise Sie darauf hin, dass Herr Dr. Eytl das nicht mag.«


    »Ich werde es schon überleben.«


    Es dauert recht lange, bevor am anderen Ende der Leitung jemand leise und sehr langsam sagte:


    »Ja, Eytl, was gibt es?«


    »Guten Tag, Herr Dr. Eytl, mein Name ist Wahl, Kriminalkommissarin z.A. Agnes Wahl von der Kripo Potsdam. Ich würde mich morgen gerne mit Ihnen in Ihrem Büro über den Tod von Dr. Schwenk unterhalten. Wann passt es Ihnen?«


    »Wenn es um einen Termin geht, sprechen Sie bitte mit meiner Sekretärin, Frau Kriminalkommissarin«, Herr Eytl machte eine kleine Pause und sagte dann betont langsam, »z.A.«


    Volltreffer, dachte Agnes Wahl und fuhr laut fort: »Ich dachte, es kommt Ihnen entgegen, wenn ich in Ihrem Büro mit Ihnen spreche. Aber ich kann Sie auch für morgen früh um neun Uhr in mein Büro vorladen.«


    »Nicht nötig«, sagte Eytl schnell, »dann morgen um 10.00Uhr bei mir.«


    »Einverstanden«, sagte die Kommissarin z. A., wünschte noch einen schönen Abend und legte auf. Sie wählte die Nummer des Vorzimmers von Herrn Leuschner. Offensichtlich war die Sekretärin bereits gegangen, denn Herr Leuschner war selbst am Apparat. Frau Wahl vereinbarte mit ihm einen Termin für den kommenden Tag, elf Uhr.


    


    Kriminalhauptkommissar Helmut Kühl hatte es nicht eilig wie die jungen Kolleginnen. Er saß an seinem Schreibtisch und dachte an seinen Skatabend. Den wollte er nicht gefährden.


    Im Landeskriminalamt Sachsen kann ich auch morgen noch anrufen. Wer weiß, was bei so einem Anruf noch raus kommt, dachte er, und im Übrigen: Gut Ding will Weile haben. Damit klappte er die Akte zu und machte Feierabend.

  


  
    16. Kapitel


    Nach dem Gespräch mit Kriminalhauptkommissar Haberland war Herr Leuschner an seine Arbeit gegangen. Eine europaweite Ausschreibung der Gebäudereinigung musste vorbereitet werden. Mehrere Beförderungsstreitigkeiten waren beim Verwaltungsgericht anhängig. Zudem gab es Probleme mit dem Finanzministerium bei der Aufstellung des Haushalts für das kommende Jahr. Gegen 17.30Uhr hatte er die Ausschreibungs-, Rechts- und Haushaltsakten abgearbeitet. Zwischendurch hatte er noch eine Reihe von Telefonaten geführt. Frau Leinemann hatte sich verabschiedet. Dr. Leuschner nickte zufrieden. Der Posteingang war leer. Er schob den Schreibtischstuhl zurück, stand auf und ging in den Raum, der hinter Frau Leinemanns Zimmer lag und in dem neben einer Reihe von Wandschränken auch ein Kühlschrank stand, in dem sich immer eine Flasche Wodka befand. Ab und an braucht man eine geistige Erfrischung, pflegte er zu sagen, wenn er sich– nie vor 17.00Uhr– einen doppelten Wodka gönnte.


    


    Er ging zurück an seinen Schreibtisch, nahm einen kleinen Schluck Wodka und drehte sich dem Bücherregal und dem afrikanischen Richter zu. Er schloss die Augen für einen kurzen Moment und ließ sich den Inhalt des Gesprächs mit dem Kriminalbeamten noch einmal durch den Kopf gehen. Das tat er mit einem gewissen zeitlichen Abstand bei wichtigen Gesprächen immer. Und dann stellte er sich Fragen:


    Was war der konkrete Gegenstand des Gesprächs? Hatte er alles gesagt, was er wusste und was von Bedeutung sein konnte? Hatte er alle Fragen beantwortet? War etwas offen geblieben? Hatten sich neue Gesichtspunkte ergeben? Im Gespräch? Jetzt beim Reflektieren? War noch etwas zu tun?


    Er nahm noch einen Schluck Wodka und dachte daran, dass er dem Hauptkommissar gegenüber von einer Gratwanderung gesprochen hatte.


    Habe ich schon einmal gegen meine Überzeugung gehandelt? fragte er sich und schloss erneut die Augen.


    Wann hätte er widersprechen müssen und hatte es nicht getan?


    Natürlich hatte er Kompromisse geschlossen. Aber alles bewegte sich im Rahmen des Rechts. Wenn es möglich war, hatte er Anregungen und Vorschläge seiner Vorgesetzten umgesetzt. Häufig hatte er sie erahnt.


    Nennt man das vorauseilenden Gehorsam?, fragte er sich. Manchmal hatte er sich gequält. Hatte sich auf dem Heimweg selbst die Frage gestellt, ob er nicht doch das entscheidende Gegenargument verschluckt hatte. Seine Selbstzweifel hatte er zu Hause bei einem Glas Rotwein verdrängt. Aber er konnte immer noch guten Gewissens in den Spiegel schauen.


    


    Schlimmer waren die politischen Kompromisse. Er war 1971wegen der Politik und beeindruckt von der Persönlichkeit von Willy Brandt in die SPD eingetreten.


    Das war noch ein Politiker, dachte er, ein Mann mit Visionen, ohne die Realitäten aus den Augen zu verlieren. Dieser Mann stand mit seinem ganzen Leben für eine Politik der Freiheit, Gerechtigkeit und Solidarität. Und heute? Er war sehr enttäuscht von seiner Partei. Er hatte alle politischen Irrungen und Wirrungen mitgetragen. Die Aushöhlung des Asylrechts, die Stärkung der Eingriffsbefugnisse der Polizei zulasten der individuellen Freiheit. Er hatte vor Kurzem mitbekommen, wie Dr. Ruter sich mit dem Leiter der Polizeiabteilung stritt. Dr. Ruter warf ihrem Kollegen vor, dass die Polizei, die früher den Bürgern grundsätzlich offen gegenübergetreten war, sich immer mehr zu einer Art Geheimpolizei entwickelte oder besser zu einer heimlichen Polizei. Ohne dass die Bürger es merkten, würden Videoaufnahmen gemacht, Telefone abgehört und die Datenbestände der Computer durchkämmt– und das Ganze, so hatte sich Dr. Ruter geradezu ereifert, im europäischen Maßstab. Ihr Kollege hatte geantwortet, jetzt solle sie aber mal die Kirche im Dorf lassen. Das sei doch im Grunde harmlos gegenüber dem, was in der Privatwirtschaft passiere. Über die Auswertung von Paycards könne man doch die gesamten persönlichen Lebensumstände herausbekommen. Und außerdem müsse die Polizei mit der Entwicklung der Gegenseite Schritt halten. Man könne schlecht mit dem Fahrrad Kriminelle jagen, die mit einem Sportwagen davon brausten. Schließlich hätten die Bürger ein Recht auf Sicherheit und akzeptierten die Einschränkungen im Übrigen.


    »Jetzt übertreiben Sie mal nicht«, hatte Dr. Ruter geantwortet, »über gute Mittelklassewagen und über den einen und anderen Sportwagen verfügen Sie ja auch. Aber in einem Punkt haben Sie leider recht, die Bürger sind sorgloser geworden. Sie haben offensichtlich andere Sorgen. Sie haben Angst vor gesellschaftlichem Abstieg und Ausgrenzung, und zwar nicht nur sozial schwache Gruppen, sondern auch und vielleicht vor allem Angehörige der Mittelschicht.«


    


    Und daran ist meine Partei nicht unschuldig, hatte Dr. Leuschner gedacht. Die soziale Gerechtigkeit war aus dem Lot geraten. Solidarität löste sich auf. Was sollte er tun? Gute Freunde waren ausgetreten. Er blieb Mitglied. Aber er zog sich zurück. Er nahm regelmäßig an den Sitzungen seines Ortsvereins teil. Aber er widerstand hartnäckigem Drängen, sich in den Vorstand wählen zu lassen. Man trug ihm den Vorsitz an. Aber er wollte nicht. Als einfaches Mitglied konnte er seine Meinung sagen. Als Vorsitzender war er eher gehalten, getroffene Entscheidungen zu vertreten. Ja, das war das Problem. Die großen Parteien versagten vor den großen Problemen. Und das auf Kosten der kleinen Leute. Aber eine Lösung hatte er auch nicht. Das musste er einräumen, und das machte ihn traurig.


    


    Das Telefon klingelte. Eine Kriminalkommissarin wollte mit ihm über Dr. Schwenk sprechen. Sie vereinbarten einen Termin für morgen elf Uhr. Die Stimme klang angenehm. Er trank das Wodkaglas leer. Dr. Schenk hatte solche Skrupel sicherlich nicht gehabt. Er dachte an das Gespräch mit dem Hauptkommissar zurück und bekam langsam ein schlechtes Gewissen. Kritik an Dr. Schwenk hatte er anklingen lassen. Aber natürlich hatte er nicht alles gesagt. Denn Dr. Schwenk war in seinen Augen gleichzeitig eine starke und eine schwache Führungskraft. Fachlich war er in Ordnung, er war intelligent, durchsetzungsstark, belastbar, stressresistent und er konnte strategisch denken. Er hatte die Gabe, sich auf ständig wechselnde Situationen einzustellen, ohne den Überblick zu verlieren. Aber ihm fehlte die soziale Kompetenz. Im Umgang mit den Mitarbeitern war er unmöglich. Das Beispiel des Stellvertretenden Abteilungsleiters Seifert hatte er dem Kommissar geschildert. Aber jetzt fiel ihm auch noch der Fall des Leiters der Polizeiabteilung, Ministerialdirigent Küsters, ein.


    


    Der war eines Tages zu ihm gekommen und hatte ihm ein Schreiben des Landespolizeipräsidenten an den Staatssekretär gezeigt. Dr. Schwenk wurde zur Einweihung des neuen Dienstgebäudes in Prenzlau eingeladen. Samstag, elf Uhr. Herr Dr. Leuschner hatte gelächelt. Samstag, elf Uhr, das hieß: neun Uhr morgens Abfahrt, 15.00Uhr Rückkehr oder noch später. Der Samstag war gelaufen. Und das wegen eines zehnminütigen Grußworts. Dr. Schwenk hatte auf dem Schreiben vermerkt: Teilnahme Ministerialdirigent Küsters. Dem Küsters hatte Dr. Leuschner das gegönnt. Der hielt sich auch für was Besseres, wie alle Polizeiabteilungsleiter, die er kannte. Deswegen hatte er zu ihm gesagt: »Aber Herr Kollege, das ist doch nicht Besonderes; unangenehm schon, aber wo, bitte, ist das Problem?« Dabei hatte er gelächelt.


    Der Küsters aber war völlig aufgedreht. »Sie wissen ja nicht, was mir gerade passiert ist. Noch nie in meiner fast 30jährigen Laufbahn habe ich das erlebt. Unglaublich dieser Umgang mit einem Kollegen. Was bildet der sich eigentlich ein?«, hatte er erregt ausgestoßen. Aber was er dann schilderte, war wirklich hart. Küsters hatte sich bei Schwenk angemeldet und tatsächlich sofort einen Termin bekommen.


    


    Er betrat das Zimmer. Schwenk bearbeitete Akten. Schaute nicht auf. Küsters wartete, räusperte sich, begann dann zu sprechen. Schwenk schaute nicht auf.


    »Herr Staatssekretär, ich möchte Sie kurz wegen des Termins in Prenzlau sprechen.«


    Schwenk arbeitete weiter, schaute immer noch nicht auf.


    »Also, an diesem Samstag hat meine Frau Geburtstag, der ganze Samstag ist weg, und sie wird 55. Da könnte doch eigentlich der Kollege Scheuerling, mein Vertreter, nach Prenzlau fahren. Ministerialrat Scheuerling wäre auch bereit, diesen Termin für mich wahrzunehmen«, und treuherzig, »es handelt sich ja auch nur um eine kleine Dienststelle.«


    Küsters hatte eine kleine Pause gemacht. »Wissen Sie, was dann geschah?«, fragte er Leuschner. »Dr. Schwenk bearbeitete, ohne den Kopf zu heben, weiter Akten und fragte dann leise, gefährlich leise: ›Ministerialdirigent Küsters, können Sie nicht lesen?‹«


    »Nicht schlecht«, hatte Leuschner bemerkt. Er hatte Schwenk ja schon viel zugetraut; aber das war in der Tat ein starkes Stück.


    


    Aber Dr. Schwenk hatte noch andere Schwächen. Er gehörte zu den Führungskräften, die sich als Sachbearbeiter fühlen oder besser als Obersachbearbeiter. Er litt unter der Sucht, alles selbst entscheiden zu wollen. Er meinte, seine Daseinsberechtigung unter Beweis stellen zu müssen, indem er in Vorlagen ein und durch ein sowie ersetzte. Er ahnte offensichtlich nicht, wie sehr er dadurch die Mitarbeiter demotivierte, für deren Sorgen er im Übrigen taube Ohren hatte. Dr. Leuschner hatte sich viele Gedanken über den öffentlichen Dienst gemacht. Er war überzeugt, dass er besser war als sein Ruf. Dass er nicht immer effizient war, hing seiner Meinung nach zu einem hohen Maße mit der mangelnden Qualifikation der Vorgesetzten zusammen. Dies war nicht einmal allein ihnen vorzuwerfen. Auch wenn viele Vorgesetzte den Konflikt mit einem Mitarbeiter scheuten und deswegen selbst dann eine gute Note vergaben oder eine Beförderung empfahlen, wenn dies nicht angezeigt war. Der eigentliche Grund war einfach, dass bei der Auswahl von Führungskräften Laufbahnentwicklung und Fachkompetenz eine zu große Rolle im Vergleich zu den wichtigeren Management- und Führungskompetenzen spielten.


    


    Er nahm noch einen Schluck Wodka. Er war jetzt bei seinem Thema. Er stützte die Arme auf den Schreibtisch und legte den Kopf darauf. Er schaute nach rechts auf die Zimmerwand. Am Ende unserer Bemühungen müssen wir als Ziel den Menschen sehen. Ja, so ist es. Er atmete tief durch. Dr. Schwenk hatte das nicht immer getan. Er war völlig unberechenbar und ohne jede Spur von Selbstkritik. Das kam noch hinzu. Wenn etwas schief lief, waren immer andere schuld. Widerspruch ließ er nicht zu. Nie ließ er jemanden ausreden. Vorgesetzte wurden von ihm vor ihren Mitarbeitern zum Teil grundlos kritisiert. Und in einem gewissen Sinne war er auch feige. Das Ergebnis von Vorlagen sollte immer seinen Vorstellungen entsprechen, sodass er sie nur abzuzeichnen brauchte. Später konnte er dann sagen, er habe lediglich die Meinung seiner Fachleute übernommen. Begründete Alternativen mit der Bitte um Entscheidung akzeptierte er nicht. Hinweise auf Weisungen oder Anregungen seinerseits machten ihn wütend. Offensichtlich fühlte er sich in solchen Situationen persönlich angegriffen. Seinen eigenen Mitarbeitern vertraute er nicht. Offene Diskussionen fanden selten statt; meistens fehlte die Zeit. Auf den Hinweis, das geltende Recht stehe bestimmten Plänen entgegen, wurden– wie es so schön hieß– kreative Vorschläge erwartet. Kritik wurde als Bedenkenträgerei empfunden. Anstatt sie zum Anlass zu nehmen, seine eigene Auffassung einmal zu überprüfen und mit seinen Mitarbeitern zu diskutieren, wies er sie häufig schroff und zum Teil in verletzendem Ton zurück.


    


    Das hätte ich dem Kommissar wohl deutlicher sagen sollen, dachte Dr. Leuschner. Aber morgen kommt ja die Kommissarin. Da kann ich das nachholen. Er trank das Glas leer. Der Wodka wärmte. Ministerialdirigent Dr. Leuschner war zufrieden.

  


  
    17. Kapitel


    Frau Bünde war pünktlich. Hauptkommissar Haberland hatte auch nichts anderes erwartet. Er nahm ihr den Mantel ab und bot ihr einen Stuhl an. Sie kam sofort zur Sache:


    »Nach dem Gespräch am Vormittag habe ich einen kleinen Spaziergang unternommen, und dabei ist mir noch einiges eingefallen, was vielleicht nützlich sein kann.« Sie schaute auf ihre ausgestreckten Handrücken: »Dr. Schwenk war in den letzten Wochen anders als sonst. Bei aller Hektik, die er verbreitete, bei allem Kleinklein, auf das er sich einließ, hatte er früher immer den Überblick behalten und war immer präsent. Das hat sich in letzter Zeit geändert.« Frau Bünde hatte ruhig und konzentriert gesprochen.


    »Was soll das heißen?«, fragte Haberland interessiert.


    »Wie soll ich es sagen«, Frau Bünde wog ihre Worte. Sie war wieder ganz die vorsichtige, verschwiegene Sekretärin, die keinen Fehler machen wollte.


    »Ich will es mal so sagen«, antwortete sie nach kurzem Überlegen. »Ich hatte immer den Eindruck, sein Beruf steht bei ihm an erster Stelle, dann kommen die Frau und die Kinder und dann seine Musik. Diese drei Punkte hielt er strikt auseinander. Und das Wichtigste war: Im Dienst war er voll auf die Arbeit konzentriert. Da konnte ihn nichts irritieren. Doch dann kamen diese Anrufe von dem Herrn Schneider.« Frau Bünde schaute wieder auf ihre Handrücken und schilderte Herrn Haberland, was sich nach dem ersten Anruf zugetragen hatte.


    »Nach diesen Anrufen hatte ich immer den Eindruck, Herr Dr. Schwenk müsse etwas erledigen, das keinen Aufschub duldete, und die Arbeit sei plötzlich nicht mehr so wichtig. Nicht, dass ihm Fehler unterlaufen wären. Jedenfalls ist mir nichts aufgefallen. Aber ich hatte den Eindruck, dass er dienstliche und private Dinge nicht mehr auseinanderhielt.


    Und dann kam in den letzten drei, vier Monaten noch etwas dazu. Er meldete sich plötzlich über die Sprechanlage und bat mich, ihm seinen Wagen zu bestellen. Kurz danach kam er aus seinem Zimmer, sagte im Vorbeigehen, er müsse noch einmal weg, sein Handy habe er dabei. Ein Termin war nicht eingetragen. Es war auch kein Anruf eingegangen. Ob er selbst jemanden angerufen hatte, weiß ich nicht. Es war schon merkwürdig. Aber ich habe dem keine Bedeutung beigemessen. Nur einmal habe ich den Fahrer nach der Rückkehr flapsig gefragt, wo sie sich denn so herumtrieben. Daraufhin sagte er mir, er habe den Chef in einem Restaurant am Schwielowsee abgesetzt und ihn dort ungefähr eine Stunde später wieder abgeholt. Allerdings sei er da nicht aus dem Restaurant gekommen, sondern vom Parkplatz.«


    »Und was halten Sie davon?«, fragte Haberland.


    Frau Bünde zuckte mit den Schultern.


    Hauptkommissar Haberland lächelte. »Sie sind doch auch nicht von gestern, könnte das etwas mit der Sektflasche zu tun haben?«


    »Ausgeschlossen, nicht Dr. Schwenk, so viel Menschenkenntnis habe ich. Nein, der nicht!«, wiederholte sie.


    »Na, na. Was war denn mit Frau Dr. Ruter?«


    »Dr. Ruter?« Frau Bünde tat überrascht.


    »Ja«, meinte Haberland, »zwischen den beiden soll doch was gewesen sein. Soll man sich jedenfalls im Ministerium erzählen.«


    »Davon weiß ich nichts. Wissen Sie, vom sogenannten Flurfunk bekommen wir da oben nichts mit«, sagte Frau Bünde so treuherzig, dass Bernd Haberland es ihr fast geglaubt hätte.


    »Dr. Ruter? Nein!«, sagte sie bestimmt. »Im Gegenteil, wenn ich es richtig mitbekommen habe, hat er sie vor den anderen Abteilungsleitern einmal heruntergeputzt. Nein, da bin ich mir sicher. Die Ruter weiß doch im Übrigen nicht, was man mit Männern anfängt.«


    Hauptkommissar Haberland wollte dieses Thema nicht vertiefen. Deshalb sagte er nichts.


    Frau Bünde wechselte das Thema:


    »Auf ein Gespräch zwischen Dr. Schwenk und Dr. Eytl will ich Sie noch hinweisen. Ein Gespräch, das ziemlich heftig war.«


    Frau Bünde schilderte, was sie durch die geschlossene Tür gehört hatte. Sie musste natürlich einräumen, nicht alles genau verstanden zu haben. Aber klar war, dass Dr. Schwenk sich über irgendetwas geärgert und Dr. Eytl mit einer Enthüllung gedroht hatte. Denn der habe von Erpressung gesprochen.


    »Aber ich sagte ja schon, dass ich nicht alles genau verstanden habe. So. Das ist auch alles, was ich weiß.« Frau Bünde betrachtete das Gespräch als beendet.


    Aber dann fiel ihr doch noch etwas ein:


    »Hat Herr Dr. Leuschner Ihnen von dem Vorfall in Dresden berichtet?«


    »Ja, hat er«, antwortete Hauptkommissar Haberland ging aber nicht näher darauf ein. Er schüttelte den Kopf:


    »Für mich ist das alles noch unübersichtlich.«


    »Darf ich Sie etwas fragen?« Frau Bünde war schon aufgestanden.


    »Ja?« Haberland kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um sie zur Tür zu geleiten.


    »Gibt es schon Erkenntnisse, woran er gestorben ist?«


    »Können Sie schweigen?«


    Frau Bünde nickte, und Hauptkommissar Haberland war sicher, dass sie es konnte.


    »Gift.«


    »Ich habe es geahnt«, sagte Frau Bünde leise und ging.


    Haberland setzt sich an seinen Schreibtisch und schrieb eine kurze Notiz über den Fall für seinen Chef und gab eine Kopie dem Pressesprecher. Als Sprachregelung empfahl er: Die Ermittlungen dauern an.

  


  
    18. Kapitel


    Dr. Leuschner saß zu Hause an seinem Schreibtisch. Seine Frau war mit einer Freundin ins Kino gegangen. Er dachte noch einmal über Dr. Schwenk nach. Vor ihm lag der fünfseitige Lebenslauf von Dr. Schwenk, den er bei seinem Dienstantritt ins Intranet gestellt hatte. Daneben stand ein Glas Rotwein. Fünf Seiten, Wahnsinn, dachte er. Dr. Leuschner las ihn ein zweites Mal. Es war bereits nach 20.00Uhr. Ihm fiel auf, dass Schwenk stark auf seinen Vater fixiert war. Sein Vater war ihm immer ein Vorbild gewesen. Hatte ihn gefördert, aber auch gefordert. Er betonte Sekundärtugenden, die wichtig seien für das Funktionieren einer Gesellschaft. Er stellte das wohlbehütete Elternhaus heraus. Die weiteren Ausführungen enthielten viel Selbstlob (zügig, fleißig, zielorientiert, konsequent Ziele verfolgt usw.). Viel Gutes über seine Ausbildung und Ausbilder (Orientierung gegeben, kritischen Blick geschärft, hart, aber fair etc.). Insgesamt nichts, was besonderes Aufsehen erregt hätte, abgesehen vielleicht von der Ausführlichkeit. Schwenk war von seinem Vater zu Höchstleistungen angehalten, von seinen Ausbildern gefördert und durch Fleiß, Engagement, Einsatzwillen, sicherlich auch durch Intelligenz, Flexibilität, böswillig könnte man es einen Schuss Opportunismus nennen, durch Beziehungen seines Vaters und auch durch Glück schnell auf der Karriereleiter nach oben gekommen.


    


    Dr. Leuschner schaute auf die Uhr. 20.35Uhr. Er nahm noch einen Schluck Rotwein. Er las den Text noch einmal. Er wollte gerade das Rotweinglas auf den Tisch stellen, als er stutzte und mitten in der Bewegung innehielt. ›Nach den Erfahrungen jener schweren, schicksalhaften Jahre wurde mein Vater 1947 erneut in den Justizdienst berufen.‹ Diesen Satz musste er beim ersten Mal überlesen haben. Auch jetzt wäre es ihm beinahe wieder passiert. Dr. Leuschner trank noch einen Schluck und las den Satz noch einmal. Wort für Wort. Was bedeutete das? Welche Erfahrungen hatte Schwenks Vater gemacht? Und welche schweren, schicksalhaften Jahre waren gemeint? Nach 1945oder vor 1945?


    


    Dr. Leuschner war plötzlich hellwach. Schwenk, der auf fünf Seiten sein Leben ausbreitete und jede Kleinigkeit erwähnte, sogar seine erste kleine Buchanzeige in der Zeitschrift ›Der Staat‹, war an dieser Stelle plötzlich auffällig zurückhaltend. Er strich den Satz an. Dann ging er an seinen PC und googelte Eberhard Schwenk. Zu seiner eigenen Überraschung fand er eine ganze Reihe von Eintragungen. Es waren überwiegend Hinweise auf Fachaufsätze, juristische Vorträge und Kommentare in Leserbriefen. Dr. Leuschner überflog die Titel. Offensichtlich hatte Dr. Eberhard Schwenk sich nach seiner Pensionierung mit Staats- und Verfassungsrecht und mit Fragen der Gerechtigkeit beschäftigt, während er sich zu seiner Zeit als Richter mit strafrechtlichen Problemen befasst hatte. Dr. Leuschner fand außerdem mehrere Zeitungsartikel zur Verabschiedung des Landgerichtspräsidenten Dr. Eberhard Schwenk in den Ruhestand. Er klickte den Artikel in einer renommierten überregionalen Zeitung an und überflog den Text. Geburt. Ausbildung. Hervorragende Examina. Summa cum laude promoviert. Karriere als Richter mit der Krönung als Landgerichtspräsident. Exzellente Fachkenntnisse. Sicheres Judiz. Ausgeprägtes Gerechtigkeitsempfinden etc. Eben das, was in einen ordentlichen Nachruf hineingehörte. Und auch hier las er den Satz: Nach den Erfahrungen jener schweren, schicksalhaften Jahre konnte er ab 1947 seinen Beruf als Richter wieder ausüben. Bereits 1951wurde er erneut zum Landgerichtsdirektor befördert. Er las weiter: 1959 Präsident des Landgerichts. Zuständig für politische Strafsachen. Mehrere Prozesse gegen Mitglieder der verbotenen Kommunistischen Partei. Hart aber gerecht. Dr. Leuschner brach ab. Es reichte ihm. Er wollte wissen, was Schwenk zwischen 1933 und 1945gemacht hatte. Aber so sehr er suchte und Wortkombinationen wie Schwenk und Nationalsozialismus oder Schwenk und Drittes Reich eingab, es schien, als sei Dr. Eberhard Schwenk in diesem Zeitraum nicht existent gewesen. Entweder hat hier jemand gesäubert, oder es handelt sich um ein strukturelles Problem, dachte Dr. Leuschner. »Aber das werde ich heute nicht mehr klären«, sagte er zu sich selbst. »Morgen ist auch noch ein Tag.«

  


  
    19. Kapitel


    Gegen 21.00Uhr kamen Frau Dr. Ruter und ihre Freundin Miriam von ihrem Tagesausflug zurück, den sie nach Neuhardenberg und Buckow unternommen hatten. Sie waren gleich nach dem Frühstück losgefahren. Frau Ruter hatte zunächst die Autobahn bis zum Dreieck Spreeau gewählt und war dann nach Norden bis zur Ausfahrt Berlin-Hellersdorf gefahren. Dort hatte sie die Autobahn verlassen und war über Land gefahren. Während der Fahrt schwiegen sie. Miriam, die die Gegend nicht kannte, schaute aus dem Fenster. Der Himmel war grau, die Felder schmutzig braun. Hier und da stand ein verlassenes Haus. Sie dachte an Los Angeles, wo sie im letzten halben Jahr gelebt hatte. Frau Ruter hatte eine Klassik–CD eingeschoben. Sie konzentrierte sich auf die Landstraße und dachte an den gestrigen Abend. Sie hatten in einem kleinen Lokal, das gleich um die Ecke lag, gegessen, hatten zu Hause noch ein Glas Wein getrunken und waren dann ins Bett gegangen. Astrid hatte Miriam gestreichelt und geküsst. Aber dann hatte Miriam gesagt, sie möchte einfach schlafen nach der langen Reise. »Sei mir nicht böse.« Astrid gab ihr noch einen Kuss und drehte sich auf den Rücken. »Gute Nacht.«


    


    In Herzfelde hatten sie sich die Kirche angeschaut und in Müncheberg eine kleinere Pause gemacht. Dabei hatte Frau Ruter festgestellt, dass sie ihr iPhone vergessen hatte.


    Ach, das ist vielleicht ganz gut. Da bin ich einfach ein paar Stunden ungestört, dachte sie. Ja, sie wollte heute ungestört sein. Sie wollte nicht wissen, was im Ministerium los war. Sie wollte nur bei Miriam sein.


    Gegen 12.30Uhr waren sie in Neuhardenberg angekommen. Sie schauten sich die Kirche an, wanderten schweigend durch den Schlosspark und aßen im Schlossrestaurant.


    Danach fuhren sie nach Buckow. Besuchten das Brecht-Haus, wunderbar gelegen am Schermützelsee.


    »Der wusste schon zu leben«, meinte Miriam.


    »Helene Weigel hat es aber auch genossen.«


    »Ja, aber unter ihm hat sie auch ganz schön gelitten.«


    »So sind halt die Männer.«


    »Keine Verallgemeinerungen.« Sie lachten.


    »Die Buckower Elegien liebe ich sehr«, sagte Frau Ruter. »Der Radwechsel, Die Lösung…«


    »Ja, die mag ich auch. Aber besonders gefällt mir Der Rauch.«


    »Kannst du es auswendig?«


    »Mal sehen:


    Das kleine Haus unter Bäumen am See.


    Vom Dach steigt Rauch.


    Fehlte er


    Wie trostlos dann wären


    Haus, Bäume und See.«


    »Hm.« Frau Ruter schaute sinnend zum Himmel. Dann nahm sie Miriam in den Arm.


    


    Sie hatten einen Kaffee getrunken und waren am späten Nachmittag zurückgefahren. Sie machten noch einen Abstecher nach Berlin, gingen über den Gendarmenmarkt und bummelten durch die Friedrichstraße. Auf der Fahrt Richtung Potsdam machten sie in Steglitz eine Pause und aßen in einem Schwäbischen Restaurant zu Abend. Zu Hause goss Frau Ruter einen Rotwein ein. Dann nahm sie ihr iPhone und las die Nachricht vom Tod des Staatssekretärs.


    »Der Schwenk ist tot«, sagte sie fast beiläufig.


    »Euer Staatssekretär?«


    »Ja.«


    »Du sagst das so, als sei es dir vollkommen gleichgültig.«


    »Na ja, vollkommen gleichgültig ist es mir nicht. Aber ich werde deswegen nicht Trauer tragen. Ich gehe auf mein Zimmer.«


    Miriam wunderte sich.


    


    Frau Ruter nahm ihren Rotwein und ging in ihr Arbeitszimmer. Sie legte eine CD von Eric Clapton auf, setzte sich in ihren Lieblinssessel, streckte die Beine– und dann erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie den Namen Schwenk zum ersten Mal gehört hatte. Es war an einem 23. Januar. Ihre Mutter war mit ihr nach Plötzensee gefahren. Sie gingen zur Gedenkstätte, und ihre Mutter legte einen Blumenstrauß in dem Raum mit den Fleischerhaken nieder. »Hier haben sie deinen Vater 1945ermordet. Das darfst du nie vergessen«, ermahnte sie Astrid eindringlich. Dann waren sie nach Hause gefahren und ihre Mutter hatte ihr die drei Briefe, die ihr Vater ihr aus dem Gefängnis geschrieben hatte, vorgelesen und ihr erzählt, was für ein wunderbarer Mann ihr Vater gewesen sei. Lieb, hilfsbereit, freundlich, ausgeglichen. Nie hatte sie von ihm ein böses Wort gehört. Gerechtigkeit, das war es, wofür er kämpfte. Für die Würde aller Menschen. Auch derjenigen, die zu kurz gekommen waren. Die Nazis habe er gehasst. Deshalb sei er ermordet worden.


    


    Frau Ruter erinnerte sich wie heute an diesen Tag. Sie ging an ihren Schreibtisch, holte die drei Briefe heraus, setzte sich wieder in den Sessel und las die Briefe, wie sie es jedes Jahr seit ihrem zwölften Lebensjahr gemacht hatte. Sie las jeden Brief sorgfältig, halblaut, als läse sie ihn zum ersten Mal.


    


    Berlin 16. Januar 1945


    


    Liebe Astrid,


    


    diesen Brief schreibt Dir Dein Vater, der Dich sehr liebt. Ich werde Dich nie mehr in den Arm nehmen können. Wir werden uns nie mehr sehen. Denn wenn Du diesen Brief lesen wirst oder wenn Deine Mutter ihn Dir vorlesen wird, werde ich, Dein Vater, tot sein.


    


    Gestern bin ich zum Tode verurteilt worden und werde in wenigen Tagen gehängt. Ich schreibe diesen Brief unter Tränen. Aber ich schreibe ihn auch in der Hoffnung, dass mein Leben und mein Sterben nicht vergeblich waren. Und in der Hoffnung, dass Du dereinst in einem freien und gerechten Deutschland aufwachsen und leben wirst.


    


    Ich möchte Dir, bevor ich sterbe, von mir und von meiner Familie erzählen, damit Du weißt, woher Du kommst und dass Du Dich für Deinen Vater nicht zu schämen brauchst. Und Deine Mutter, meine über alles geliebte Frau, wird meine Geschichte sicherlich noch ergänzen.


    


    Du solltest, liebe Astrid, wissen, dass wir– wie es so schön heißt– aus kleinen Verhältnissen kommen.


    


    Mein Vater war ein einfacher Mann. Geboren wurde er in einem Dorf in der Nähe von Aachen. Dort hat er auch sein ganzes Leben gelebt. Mit Ausnahme der Zeit als Soldat. Er war katholisch und hatte noch 13 Geschwister. Sieben starben jeweils innerhalb von vier Wochen nach der Geburt. Er besuchte eine dreiklassige Volksschule, die er mit 14 Jahren verließ, um anschließend »auf der Grube", wie die Leute sagten, als Bergmann zu arbeiten. Er hatte einen 12-Stunden-Tag; hinzu kamen eine Stunde Fußmarsch hin und eine Stunde Fußmarsch zurück. Er war also jeden Tag 14 Stunden unterwegs. Sechs Tage in der Woche. Morgens um 5ging er los; um 7abends war er wieder zu Hause.


    


    Er arbeitete unter Tage; 800bis 1000Meter tief. Die Kohle wurde von Hand gehauen. Es gab keine ordentliche Lüftung. Die Arbeit war höchst gefährlich; es gab ständig Unfälle. Am Sonntag ging er in die Kirche; danach gab es einen 32prozentigen Korn und ein dünnes Bier in einer Gaststätte, die auf dem Heimweg lag. Mit dreißig heiratete er eine Frau aus einem Nachbarort. Deine Großmutter und Dein Großvater hatten drei Kinder. Zwei starben bei der Geburt. Ich war der Älteste und überlebte. Der einzige Luxus war ein kleiner Hund, ein schwarzer Spitz mit Namen Immo. Ab und an nahm mein Vater an einem Gewerkschaftsabend teil. Und sehr zum Unwillen seines Vaters war er in der SPD.


    


    1914, mit Beginn des Ersten Weltkrieges wurde Dein Großvater eingezogen. Zunächst kämpfte er in Russland; Anfang 1916 wurde er an die Westfront verlegt; kämpfte vor Verdun; sein erster Bruder fiel. Er nahm an der Tank-Schlacht bei Cambrai teil; sein zweiter Bruder fiel. Im November 1918 erhielt er die Nachricht, dass sein dritter Bruder gefallen sei. Da ging er einfach weg. Schlug sich zu Fuß und auf Eisenbahnwaggons nach Aachen durch. Am 5. November wurde er festgenommen und in einer Polizeikaserne gefangen gehalten. Die Erschießung wegen Fahnenflucht war beschlossene Sache. Am 9.November wurde er von Revolutions-Soldaten befreit.


    


    Ab Januar 1919 arbeitete er wieder ›auf der Grube‹. Jetzt in Holland, weil er dort in Gulden bezahlt wurde. Nun waren es drei Stunden Fußmarsch. Um 3Uhr morgens ging es los; um 9Uhr abends war er zu Hause. 1921wurde er entlassen. Arbeitete wieder auf der Zeche Anna. Zwei Jahre später erlitt er einen schweren Unfall. Nach seiner Operation war das linke Bein zwei Zentimeter kürzer als das rechte. Ab jetzt arbeitete er über Tage. Er fuhr die Schiebebühne und verdiente weniger als vorher. Deine Großmutter, eine große, stattliche, schöne Frau, die Straßenbahnfahrerin war, konnte auch nicht mehr arbeiten. Sie litt an Gelenkrheumatismus. Sonntags leistete Dein Großvater sich eine Zigarre. Er war Schriftführer in seinem SPD-Ortsverein. Als er die Nachricht vom ›Preußenschlag‹ hörte, sagte er zu Deiner Großmutter: »Jetzt kommt das Ende.« Als Hitler an die Macht kam, zog er sich aus dem Parteileben zurück. Aber als ein Schüler an seiner Wohnungstür klingelte, um ein Hitlerbild zu verkaufen, warf er es mit der Bemerkung: »Der kött mich nett en de Bud erenn« aus dem Fenster. Er wurde nach Aachen zur Gestapo vorgeladen. Nach drei Tagen wurde er entlassen. Die Nazis hielten ihn für offensichtlich verwirrt. 1943 sind meine Mutter und mein Vater, Deine Großeltern, bei einem Bombenangriff ums Leben gekommen.


    


    Liebe Astrid, unsere Wohnung bestand aus zwei Zimmern. Wohnküche und Schlafzimmer. Bad gab es keines; die Toilette befand sich zum Garten hin. Mein Vater erzählte mir, dass seine Familie anfangs nicht in der Lage war, gleichzeitig satt zu essen, gesund zu wohnen und ausreichende Kleidung zu haben. Aber er sagte mir auch, dass es in den großen Städten natürlich noch schlimmer war. Sonntags sind wir nachmittags spazieren gegangen. Und dann hat er erzählt von der Ungerechtigkeit in der Welt. In den großen Städten wohnten in einem Zimmer sechs, sieben Personen; im Hinterhaus, ohne Fenster zur Straße; ohne Sonnenlicht. In Berlin erfanden Wirte das ›Mittagessen auf Teilzahlung‹; ein Viertel des Preises musste gleich bezahlt; der Rest konnte abgestottert werden. Welche Demütigung! Aber auch wir auf dem Dorf hatten nichts zu lachen. Das Leben war ein täglicher Überlebenskampf. Geld, um mich aufs Gymnasium zu schicken, hatten meine Eltern nicht. Im Übrigen hatte der Pfarrer sich dagegen ausgesprochen, weil mein Vater Sozialdemokrat war.


    


    Liebe Astrid, jetzt muss ich schließen. Du sollst Deiner Mutter immer ein liebes und folgsames Mädchen sein. Denn Du musst wissen, dass Deine Mutter es sehr schwer hatte nach meiner Verhaftung. Ich versuche mir vorzustellen, wie ihr jetzt lebt und wie Du von Jahr zu Jahr größer und erwachsener wirst. Ich bete für Dich. Möge Gott Dich schützen.


    


    Dein Vater, der Dich sehr liebt.


    


    Astrid lehnte sich zurück und atmete tief durch und nahm einen Schluck Rotwein, bevor sie den zweiten Brief las.


    


    Berlin, den 18. Januar 1945


    


    Liebe Astrid,


    


    heute darf ich wieder einen Brief schreiben und ich schreibe ihn Dir, meiner über alles geliebten Tochter, und Deine Mutter wird es mir verzeihen.


    


    In meinem ersten Brief hatte ich Dir von meinem Vater erzählt, Deinem Großvater. Er war Mitglied der sozialdemokratischen Partei und hat in der Partei und gemeinsam mit den Gewerkschaften gekämpft. Dein Großvater war stolz darauf. Er hat gekämpft: für bessere Arbeitsbedingungen, für bessere Lebensbedingungen; und er hat Erfolge gehabt. Vorschriften über die Verhütung von Gefahren für Leben und Gesundheit der Arbeiter; Bestimmungen über die Arbeitszeit; das Verbot der Beschäftigung von Kindern unter 13 Jahren in Industriebetrieben waren das eine; der Kampf um das allgemeine und gleiche Wahlrecht das andere. Dein Großvater hat in und mit der SPD die Abschaffung von Privilegien der Junker und Kapitalisten durchgesetzt. Und dass Du einen solchen Großvater hattest, liebe Astrid, darauf kannst Du stolz sein. Dein Großvater hat in den Arbeiterbildungsvereinen gelesen, gesungen, Theater gespielt und am 1. Mai sind alle auf die Straße gegangen. Dein Großvater hat in der SPD dafür gekämpft, dass aus geschundenen Proletariern und unmündigen Frauen selbstbewusste Staatsbürger werden konnten. Und die eigentliche Leistung dieser Frauen und Männer war, dass sie durch diesen Kampf den Arbeitern ihre Würde zurückgegeben haben.


    


    Liebe Astrid, Du siehst, ich bin sehr stolz auf meinen Vater, der doch nur ein so genannter kleiner Mann war. Bitte bewahre ihm ein würdiges Andenken.


    


    Und jetzt will ich zu mir kommen. Ich hatte Dir schon geschrieben, dass meine Eltern das Geld nicht hatten, um mich aufs Gymnasium zu schicken. Also habe ich nach Abschluss meiner Volksschulausbildung eine Lehre als Drucker begonnen. Eigentlich gibt es nicht viel zu erzählen. Die Ausbildung war hart. Aber ich habe gerne gelernt, weil ich wusste, nur mit Wissen kommt man weiter. Nachdem ich die Lehre abgeschlossen hatte, bin ich auf Wanderschaft gegangen. Gleichzeitig habe ich begonnen, mich politisch zu betätigen. Meine Themen waren der Arbeitsschutz und die Sozialpolitik. Aber bevor ich mich wirklich politisch betätigen konnte, wurde ich 1917 als Soldat eingezogen. Gott sei Dank war das Schlachten bald zu Ende.


    


    Ich habe ich mich dann als Gewerkschaftssekretär beworben. Und ich hatte Glück. Ich bekam eine Stelle als kleiner Sekretär in Dresden. Das war ein großer Schritt von Aachen nach Dresden. Aber mein eigentliches Streben war das Schreiben. Schon in der Volksschule hatte ich große Freude daran, Texte zu verfassen. Und auch jetzt hatte ich noch einmal Glück. Mein Chef hat diese Begabung erkannt und mich gefördert. Und so habe ich eine Anstellung bei der sozialdemokratischen Zeitung »vorwärts« bekommen. Es war eine wunderbare Zeit für mich. Ich lebte in Berlin, der Stadt, in der das kulturelle Herz Deutschlands schlug. Ich konnte den Beruf ausüben, der mir Freude bereitete. Doch dann kam das Jahr 1933. Ich verlor meinen geliebten Beruf und wurde Handelsvertreter. Ich war traurig und niedergeschlagen. Doch dann habe ich Deine Mutter kennengelernt. Kann es etwas Schöneres geben, als einen Menschen zu lieben? Ich habe Deine Mutter geliebt und ich liebe sie immer noch wie vor rund zwölf Jahren, als wir uns zum ersten Mal trafen. Fünf Jahre später haben wir geheiratet. Und vier Jahre später wurde Deine Mutter schwanger. Aber sie erlitt eine Fehlgeburt. Aber dann wurdest– Gott sei Dank– Du geboren. Aber die Freude währte nicht lange, weil ich festgenommen wurde und jetzt auf meinen Tod warte.


    


    Liebe Astrid, ich weiß nicht, was einen guten Menschen ausmacht. Ich weiß auch nicht, ob ich ein guter Mensch bin. Im Zweifel nicht. Aber ich möchte Dir ein paar Hinweise geben, wie Du Dein Leben gestalten solltest. Sei optimistisch, aber zugleich realistisch. Versuche nicht, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen, es sei denn, die Wand ist aus Papier. Aber das wird sie nicht sein. Sei kooperativ, statt die Konfrontation zu suchen. Aber bewahre und kämpfe für Deine Prinzipien. Freiheit, Gerechtigkeit und Solidarität. Bei allem, was Du tust, lasse Dich vom Verstand und von Verständlichkeit leiten. Kämpfe für Menschenrechte– sie fallen nicht vom Himmel. Staatsbürgerliche Freiheiten übrigens auch nicht. Sei menschenfreundlich, umgänglich und warmherzig. Bewahre Dir einen unabhängigen Geist, Bekennermut und Freude an Verantwortung. Sei selbstbewusst, aber nicht selbstherrlich.


    


    Liebe Astrid, ich weiß nicht, ob ich dem gerecht geworden bin. Ich glaube eher nicht. Aber es geht nicht mehr um mich. Versuche Du, diesen Zielen gerecht zu werden. Ich wünsche mir das und ich bin sicher, dass Du das schaffen wirst. Du unter der Anleitung Deiner Mutter.


    


    Ich muss jetzt schließen und verbleibe für heute


    Dein Dich über alles liebender Vater.


    


    Astrid erinnerte sich, dass es in der Gedenkstätte meistens kalt und ungemütlich war und dass sie fror. Aber nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Schrecken und Entsetzen über das, was geschehen war. Sie versuchte jedes Mal, das Ausmaß der Naziverbrechen zu erfassen. Aber es gelang ihr nicht. Wie konnte ein Staat die fabrikmäßige Tötung ganzer Gruppen von Menschen beschließen und durchführen? Es war ihr unbegreiflich. Das darf sich nie wieder ereignen. Und wir dürfen es nie vergessen, schwor sie sich jedes Jahr.


    Sie nahm den dritten Brief und las ihn laut. Ihre Stimme wurde dabei lauter und härter.


    


    Berlin, den 21. Januar 1945


    


    Liebe Astrid,


    


    jetzt steht es fest. Am 23. werde ich hingerichtet. Das Gnadengesuch, das Deine Mutter eingereicht hatte, wurde abgelehnt. Dies wird mein letzter Brief an Dich sein. Ich möchte Dir zunächst schreiben, weswegen ich zum Tode verurteilt worden bin. Ich wurde angezeigt, weil ich zwei Juden mehrere Tage in unserem Gartenhaus versteckt haben soll. Ich weiß nicht, wer mich angezeigt hat. Aber es gibt ja immer gute Freunde. Deswegen schau genau, mit wem Du Dich einlässt und wem Du vertrauen kannst. In der Verhandlung konnte der Vorwurf im Grunde nicht nachgewiesen werden. Aber der Landgerichtsdirektor hatte sein Urteil schon gesprochen, bevor die Verhandlung überhaupt begann. Deswegen interessierte die Beweisaufnahme ihn nicht. Ich selbst werde in diesem Brief nichts zu dieser Angelegenheit sagen. Ich habe auch die ganze Zeit während der Verhandlung geschwiegen. Aber am Ende wurde ich zum Tode verurteilt und der Richter, der dies tat, heißt Dr. Schwenk. Dr. Eberhard Schwenk, vergiss diesen Namen nie. Nie. Dr. Eberhard Schwenk.


    


    Ich habe es Dir schon geschrieben: Für Deinen Vater brauchst Du Dich nicht zu schämen. Er steht mit vielen anderen für ein anderes, ein besseres Deutschland. Sei Deiner Mutter, die ich sehr liebe, eine gute Tochter. Mache ihr keinen Kummer und hilf ihr, wo Du kannst. Versuche ein gutes Leben zu führen. Orientiert an den Grundwerten Freiheit, Gerechtigkeit und Solidarität. Die leitend für Deinen Großvater und für Deinen Vater waren. Und noch etwas möchte ich Dir mitgeben. Ein kluger Mann hat einmal gesagt: Es gibt Menschen, die mit Freude schenken und diese Freude ist ihr Lohn. Ich wünsche mir, dass Du zu diesen Menschen gehörst.


    


    Und jetzt komme ich zum Schluss. Ich umarme Dich und ich drücke Dich, liebe Astrid, mit Tränen in den Augen. Aber in der Gewissheit, mit ruhigem Gewissen in den Tod gehen zu können. Und in der Gewissheit, dass Du Deinem Vater eine Freude sein wirst.


    


    Liebe Deine Mutter immer. Und denke ab und zu an Deinen Vater, der Dich sehr liebt.


    


    Ganz herzlich


    Dein Vater


    


    PS.: Vergiss Dr. Eberhard Schwenk nie. Nie.


    


    Astrid Ruter legte die Briefe beiseite, trank einen Schluck Rotwein, ging zu ihrem Schreibtisch, öffnete die durch eine Zahlenkombination gesicherte Schublade, nahm die Kopie des Urteils, durch das ihr Vater zum Tode verurteilt worden war, ging zu ihrem Sessel zurück, setzte sich, trank noch einen Schluck und las– wie jedes Jahr– das Urteil– Zeile für Zeile. Das Urteil hatte sie nach dem Tod ihrer Mutter unter der Wäsche gefunden. Sie wollte zunächst nicht glauben, was sie las. Aber es stand dort. Schwarz auf weiß. Sie hatte es noch einmal gelesen und hatte dann– sie erinnerte sich genau– laut mit harter Stimme gesagt: »Egal, er war mein Vater.« Sie schüttelte den Kopf, legte die Briefe und die Kopie des Urteils wieder in die kleine Schachtel, in der sie auch Bilder ihres Vaters und ihrer Mutter aufbewahrte, in die Schublade zurück. Ihre Mutter hatte es sehr schwer gehabt. Sie hatte mit kleineren Schreibarbeiten und Handarbeiten ihren Lebensunterhalt verdient. Sie hatte sich nichts gegönnt, sondern nur für ihre Tochter gelebt.


    »Ich habe mein Glück gehabt und mein eigentliches Leben gelebt. Bis zur Verhaftung deines Vaters«, hatte sie ihr irgendwann gesagt, »jetzt möchte ich nur noch, dass du glücklich wirst.« Sie hatte ihr das Studium ermöglicht. Zwar erhielt Astrid bereits im zweiten Semester eine Stelle als studentische Hilfskraft am Lehrstuhl ihres späteren Doktorvaters und konnte ihr Studium weitgehend selbst finanzieren. Aber ihre Mutter hatte sich für sie aufgeopfert. Astrid hatte ihr einiges zurückgeben können. Das erfolgreiche Studium, die Dissertation, die sie allerdings ihrem Vater gewidmet hatte– ihre Mutter hatte es so gewollt -, die berufliche Karriere: darauf war ihre Mutter stolz. »Wenn das dein Vater noch erlebt hätte«, und dann ergänzte sie immer: »Denk an Dr. Schwenk.« Und Astrid Ruter hatte den Namen ›Schwenk‹ nicht vergessen.


    Eric Clapton sang inzwischen ›Old Love‹. Frau Ruter nahm noch einen Schluck Wein. Dies war heute ein guter Tag für sie. Sie atmete tief und lächelte.

  


  
    20. Kapitel


    Es war schon spät. Frau Schwenk hatte es sich zu Hause bequem gemacht. Sie hatte sich auf ihren Lieblingsplatz zurückgezogen. Ein tiefer, velourbezogener Sessel mit hohen Armlehnen und einer hohen Rückenlehne. Dort fühlte sie sich wohl und geschützt. Der Kater Boris schnurrte und rieb sich an den Füßen des Sessels. »Na komm«, sagte Frau Schwenk. Der Kater schaute hoch, sprang auf ihren Schoß und kuschelte sich hinein. Sie hatte eine CD eingeschoben– die Enigma Variationen von Edward Elgar– und sich ein Glas Rotwein eingegossen. Es war gegen 23.00Uhr.


    


    Sie wunderte sich über sich selbst. Natürlich hatte die Nachricht vom Tod ihres Mannes sie zunächst getroffen. Sie hatte sich an den Küchentisch gesetzt und den Kopf in ihre Hände gelegt. Aber sie hatte nicht geweint, obwohl sie in solchen oder ähnlichen Situationen weinen konnte. Sie war geschockt über das, was jetzt auf sie zukam. Sie hatte die beiden Söhne angerufen, die bereits studierten, und ihnen von dem Ereignis berichtet. Beide wollten unabhängig voneinander sofort nach Hause kommen, um ihr beizustehen. Aber sie wollte das nicht.


    »Nein, komm einen Tag vor der Beerdigung und studiere normal weiter«, hatte sie jedem gesagt.


    »Ja, ich kann dich verstehen«, hatte der ältere gesagt. »Du willst, dass es normal weitergeht, weil du glaubst, dass wir alle so am ehesten den Schmerz überwinden. Aber es ist einfach viel zu tun. Und dabei will ich dir helfen. Ich komme übermorgen.«


    Sie war einverstanden. Und dann kamen die beiden Töchter und der jüngste Sohn aus der Schule. Sie ging mit ihnen nach dem Mittagessen ins Wohnzimmer:


    »Setzt euch bitte aufs Sofa. Ich muss euch etwas sagen.«


    Die Kinder schauten sie an.


    »Ist was passiert?«


    »Euer Papa ist tot.«


    »Nein«, schrie Linda, die zweitjüngste. Sie weinten alle. Dann fragte Michael schluchzend:


    »Wie ist es passiert?«


    »Ich weiß es nicht. Man hat ihn tot an seinem Schreibtisch gefunden. Vermutlich hat er sich überarbeitet. Geht jetzt auf eure Zimmer.«


    Später hatte sie die Polizei angerufen und gefragt, ob man schon etwas über die Todesursache sagen könne. Aber man hatte sie auf den nächsten Tag vertröstet. Sie hatte ihre Schwester und ihre Eltern und ihre Schwiegereltern angerufen. Alle waren geschockt.


    


    Sie selbst hatte Trauer gespürt, aber auch Erleichterung. Irgendetwas war von ihr abgefallen. Sie wusste noch nicht, was. Was war eigentlich geschehen in den letzten Jahren und vor allem in den letzten drei, vier Monaten? Sie dachte über ihre Ehe nach.


    


    Irgendwann vor langer, langer Zeit hatten sie sich getroffen und wieder getroffen und irgendwann hatten sie sich verlobt. Dann hatten sie geheiratet, die Kinder kamen. Aber nie hatten sie darüber gesprochen, ob sie dies eigentlich wollten. Es hatte sich alles so ergeben. Und es war immer weiter gegangen. Sie hatte ihren Beruf aufgegeben. Ihr Mann hatte Karriere gemacht. Sie hatten das Haus gekauft. Gegen ihren Willen, weil sie meinte, es sei zu teuer. Aber ihr Mann wollte es so, und am Ende hatte sie resigniert. Und dann war eigentlich alles zur Routine geworden. Jede Spontaneität fehlte. Ihr Mann hatte seine Termine, sie ihre. Man ging gemeinsam aus, zum Essen, ins Kino, bisweilen auch ins Theater. Zu Weihnachten und zu Ostern fuhren sie zu den Eltern, immer abwechselnd. Alles hatte seine Ordnung. Irgendwann hatte sie gemerkt, dass die kleinen Gesten ausblieben. Das überraschende Berühren ihrer Hand oder ihres Knies, ein sanftes Streicheln ihrer Wange. Auch die sexuellen Kontakte erstarrten zur Routine. Sie wusste nicht mehr, wann ihr Mann den Vorschlag gemacht hatte, in getrennten Zimmern zu schlafen. Er hatte es damit begründet, dass er häufig spät nach Hause käme und sie nicht aufwecken wollte. Sie hatte zugestimmt und sich später gewundert. Denn es war keine Begründung, sondern ein Vorwand. Sie hatte sich um die Kinder gekümmert und darin ihre Erfüllung gefunden.


    


    Eines Tages hatte sie sich die Frage gestellt, ob er eine Geliebte habe. Sie konnte es sich zwar nicht vorstellen, aber es war ihr auch gleichgültig. Sie hatte sich im Spiegel betrachtet und gab, wie sie lächelnd sagte, auch bei Anlegung eines strengen Maßstabes noch eine gute Figur ab. Sie hatte sich gefragt, ob sie sich in diesem Fall einen Liebhaber zulegen sollte. Es wäre einfach gewesen. Denn ihr entging nicht, dass ihr der eine oder andere auf der Straße nachschaute oder sie im Café anlächelte. Eine Antwort hatte sie nicht gefunden. Sie hatte oft in diesem Sessel gesessen und nachgedacht. Sie hatte auf die Bücher geschaut, auf die Bilder, auf das, was sie sich erarbeitet hatten. Eine Scheidung kam schon wegen der Kinder nicht in Betracht. Sie wusste auch nicht, ob sie ihren Mann aufgefordert hätte, eine solche Beziehung zu beenden. Und jetzt war alles aus. Das, worüber sie nachdachte, war die Frage, wie ihr Mann gestorben war.


    


    Frau Schwenk nahm einen Schluck Rotwein. Der Kater schnurrte. Sie war müde und fragte sich, ob sie nicht zu streng mit ihrer Ehe und mit ihrem Mann war. Hatte es nicht auch schöne Momente gegeben, und war das nicht eigentlich der Lauf der Dinge? Und was hatte sie eigentlich getan? Hatte sie ihren Mann, wenn er nach Hause kam, in letzter Zeit noch so empfangen, wie sie das früher getan hatte? Eine endgültige Antwort hatte sie nicht, aber sie wusste, wenn eine Ehe scheiterte, lag es nie an einem Partner allein. Ja, die Kinder waren der Mittelpunkt ihres Lebens geworden. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie ihren Kater häufiger gestreichelt als ihren Mann. Ihr Mann hatte das wohl gespürt.


    


    Die CD war abgespielt. Frau Schwenk fragte sich, ob ihr Mann gelitten hatte, als er starb. Sie wünschte, dass es schnell und schmerzlos gegangen war. Morgen würde die Polizei ihr mehr sagen. Sie schaute auf die Rotweinflasche, sie war halb leer. Sie schaute auf die Uhr, es war halb zwölf. Ich könnte hier schlafen, dachte sie. Aber dann stand sie auf, goss sich noch ein halbes Glas ein und ging in ihr Schlafzimmer.

  


  
    Mittwoch, 3. Februar 1999

  


  
    21. Kapitel


    Kriminalhauptkommissar Kühl hatte wie immer gut gefrühstückt und sich von seiner Frau mit einem Kuss und der Bemerkung: »Noch 252und der Rest von heute«, verabschiedet. Auf dem Weg zur Bushaltestelle kaufte er sich an einem Kiosk die Bild-Zeitung, die der Kioskbesitzer ihm mit der Bemerkung übergab: »Gutes Gelingen, Herr Kommissar.« Dann fuhr er mit dem Bus zur Dienststelle. Während der Fahrt las er die Schlagzeilen und den Sportteil. Als er gegen 8.30Uhr auf der Dienststelle ankam, wusste er, wie Deutschland denken sollte. Er überflog seine Eingänge und holte sich einen Kaffee. Dann rief er im Landeskriminalamt in Dresden seinen Kollegen Wolfgang Hitzler an, den er von einem gemeinsamen Fortbildungslehrgang kannte. Kühl, der die Sache mit dem Neonazi ohnehin für überflüssig hielt, weil die viel redeten, ließ erst einmal seinem Ärger über die Reform der Brandenburger Polizei freien Lauf. Der Rückzug aus der Fläche werde mit Optimierung der Arbeitsabläufe, Flexibilisierung und Abbau von Hierarchien verkauft. Das sei alles Quatsch. Es gehe nur um Einsparungen. Sein Kollege, der offenbar Stress hatte, versuchte mehrmals, Kühl zu unterbrechen. Doch der war nicht zu bremsen. Irgendwann war es Hitzler zu viel:


    »Sag mal, warum regst du dich so auf? Du hast doch nur noch ein paar Monate. Und was willst du eigentlich?«


    Kühl stockte.


    »252Tage und der Rest von heute«, sagte er nach einigen Sekunden, »und ich würde gerne wissen, ob Werner Besti noch immer seinen ausgesprochen festen Wohnsitz in einer Vollzugsanstalt hat.«


    Kollege Hitzler fragte nicht, wofür er die Informationen brauche, sondern versprach, innerhalb der nächsten Stunde zurückzurufen.


    »Danke. Bis gleich.« Kühl legte auf, trank einen Schluck Kaffee und nahm die oberste Akte vom Stapel.

  


  
    22. Kapitel


    Dr. Leuschner las wie immer die Süddeutsche, und wie immer kam Frau Leinemann kurz vor acht Uhr und fragte:


    »Kann ich kurz lüften?«


    »Wenn Sie wollen, dass ich erfriere.« Dr. Leuschner stand auf, kam um den Schreibtisch herum und gab ihr die Hand: »Guten Morgen. So viel Zeit muss sein.«


    Dann setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch. Die Polizei müsste ja zu diesem Zeitpunkt schon längst am Schreitisch sitzen, dachte er und rief Kriminalhauptkommissar Haberland an.


    »Verzeihen Sie, dass ich Sie so früh anrufe. Aber mir ist gestern beim Lebenslauf von Dr. Schwenk etwas aufgefallen, das ich Ihnen mitteilen wollte.«


    »Da bin ich aber mal gespannt.«


    Langsam las Dr. Leuschner den Satz: »Nach den Erfahrungen jener schweren, schicksalhaften Jahre wurde mein Vater 1947 erneut in den Justizdienst berufen.«


    Dann war Stille in der Leitung.


    »Entschuldigung, ich kann damit nichts anfangen«, sagte Haberland.


    »Nach den Erfahrungen jener schweren schicksalhaften Jahre«, wiederholte Dr. Leuschner langsam. »Ich erinnere mich an einen Aufsatz, den ich vor einiger Zeit gelesen habe. Da hat jemand die Nachrufe auf bedeutende Juristen einmal unter dem Aspekt ausgewertet, wie die Zeit bzw. ihre Tätigkeit zwischen 1933 und 1945umschrieben wurde. Also was den Autoren solcher Würdigungen alles eingefallen ist! Hochinteressant. Das könnte darauf hindeuten, dass die weiße Weste des Herrn Landgerichtspräsidenten ein paar braune Flecken hat. Interessant.«


    »Interessant«, bestätigte Haberland. »Aber eines verstehe ich nicht. Wenn es so gewesen wäre, wie konnte er dann nach 1945erneut Karriere machen?«


    Am anderen Ende der Leitung atmete Herr Leuschner tief durch: »Ja, das ist ein trauriges Kapitel. Wenn Sie sich mit der personellen Kontinuität von Juristen und anderen Eliten nach 1945befassen, dann werden Sie sich wundern, was alles möglich war.« Und dann hielt Ministerialdirigent Dr. Leuschner eine kleine Vorlesung über ›NS-Justiz und Bundesrepublik‹.


    »Zwar hatten die Amerikaner«, führte er aus, »in einer Direktive aus– wenn ich mich recht erinnere– Juli 1945ein Berufsverbot für Amtspersonen verfügt, die entweder vor Erlass des Reichsbeamtengesetzes 1937 Mitglieder der NSDAP geworden waren oder Schlüsselstellungen innerhalb der Verwaltung innegehabt hatten, und zu denen zählten«, er machte eine kleine Pause, während Haberland ehrfürchtig schwieg, »zu denen zählten auch die Angehörigen der Sondergerichte. Aber«, er machte erneut eine Pause, als müsse er sich unter einer schweren Last kurz ausruhen, »in der zweiten Hälfte des Jahres 45wurden die Maßstäbe gelockert. In einer neuen Direktive wurde Anfang 1946 festgelegt, dass nur die Mitglieder der NSDAP des Amtes enthoben wurden, die der Partei aktiv und nicht nur nominell angehört hatten. Und jetzt kommt das Schärfste. Bei der Besetzung der Richterstellen setzte sich alsbald das sogenannte Huckepack-Verfahren durch: Mit jedem Nicht-Nazi gelangte ein nomineller Parteigenosse durchs Ziel.«


    Haberland hatte schweigend zugehört, er kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    »Unglaublich. Woher wissen Sie das alles?«, fragte er bewundernd.


    »Wissen Sie, wenn sie Jurist und ein wenig politisch interessiert sind, dann will man schon wissen, mit wem man es zu tun hat. Und außerdem hatte ich während meiner Ausbildung einen Professor, der mich für dieses Thema sensibilisiert hat. Aber lassen wir das. Mir ist noch etwas eingefallen. Ob es mit dem Fall in Verbindung steht, weiß ich nicht. Das müssen Sie herausbekommen. Frau Dr. Ruter hat immer am 23. Januar Urlaub genommen. Immer nur diesen einen Tag. Komisch, nicht?«


    »Oder auch nicht. Vielleicht hat sie ja an diesem Tag Geburtstag.«


    »Danke, Herr Kommissar, auf diesen Gedanken bin ich natürlich auch gekommen. Aber sie hat am 17. Juni Geburtstag.«


    »Sorry«, Haberland schluckte kurz, »das war blöd von mir. Aber ich habe noch eine Überraschung für Sie.« Er machte eine kleine Pause. »Dr. Schwenk ist keines natürlichen Todes gestorben. Die Todesursache ist Gift. Ob es Mord oder Selbstmord war, wissen wir noch nicht.«


    »Donnerwetter«, entfuhr es Dr. Leuschner. »Das muss ich erst einmal verdauen. Ich werde gleich den Minister informieren.«


    »Vielen Dank.«


    »Keine Ursache.«


    Das Gespräch war beendet. Dr. Leuschner rief den Minister auf dem Handy an und teilte ihm mit, was er gerade erfahren hatte. Der Minister schwieg. Dr. Leuschner hörte ihn schwer atmen. »Das hätte ich nicht erwartet. Die arme Familie.« Doch dann wurde er dienstlich und bat Dr. Leuschner, die Pressereferentin zu informieren, damit sie auf mögliche Anfragen vorbereitet sei.


    


    Nach dem Telefonat mit Frau Keser lehnte Dr. Leuschner sich zurück und schüttelte den Kopf. Wenn das der alte Schwenk wüsste. In diesem Moment fiel ihm das Handbuch der Justiz ein. Darin waren doch alle Richter aufgeführt, wenn er sich richtig erinnerte. Wenn es so etwas auch vor 1945gegeben hätte, dann… Dr. Leuschner suchte bereits im Internet das Handbuch der Justiz, fand die e-mail-Adresse der Verlagsgruppe Hüthig-Jehle-Rehm GmbH und schrieb folgende Mail:


    


    Sehr geehrte Damen und Herren,


    


    aus beruflichen Gründen würde ich gerne wissen, ob es vor 1945ein »Handbuch der Justiz« oder ein ähnliches Werk gegeben hat. Ich vermute, Sie können mir helfen. Vielen Dank.


    


    Mit freundlichen Grüßen.


    Dr. Theodor Leuschner


    


    Das müsste reichen. Er klickte auf ›senden‹.


    Kurz darauf erhielt er bereits eine Antwort:


    


    Sehr geehrter Herr Dr. Leuschner,


    


    die Verlagsgruppe Hüthig-Jehle-Rehm GmbH hat uns als Herausgeber des Handbuchs der Justiz Ihre Mail vom heutigen Tag zugeleitet.


    Leider lässt sich hier nicht mehr feststellen, ob das Handbuch der Justiz vor 1945erschienen ist. Nach der Neugründung des Deutschen Richterbundes im Jahre 1949 ist das Handbuch erst wieder 1953 erschienen.


    Uns ist aber bekannt, dass es ein ähnliches Werk in dieser Zeit gegeben hat; vielleicht unter dem Stichwort Juristenkalender. Eventuell könnte Ihnen die Bibliothek des Bundesgerichtshofes in Karlsruhe weiterhelfen.


    


    Mit freundlichen Grüßen.


    Corinna Weißhaupt


    Deutscher Richterbund


    


    »Also dann«, sagte Dr. Leuschner zu sich selbst, »auf zur Bibliothek des Bundesgerichtshofes!«


    Kurz, nachdem er seine Anfrage abgeschickt hatte, erhielt er auch von dort eine Antwort:


    


    Sehr geehrter Herr Dr. Leuschner,


    


    vielen Dank für Ihre Anfrage, die ich wie folgt beantworte:


    Es gab früher ähnliche Verzeichnisse wie das Handbuch der Justiz heute. Für den Zeitraum 1936 bis 1941den Kalender für Reichsjustizbeamte.


    Vorgänger dieses Werkes war der Terminkalender für die preußischen Justizbeamten, der bis 1877 erschien. Er fand bis 1934 seine Fortsetzung als Termin-Kalender für die Justizbeamten in Preußen, Mecklenburg, den Thüringischen Staaten, Braunschweig, Waldeck, Lippe und Hansestädten.


    Daneben gab es noch den Deutschen Beamtenkalender, der bis 1943 erschienen ist.


    Die angegebenen Werke befinden sich in Berlin in der Staatsbibliothek Unter den Linden. Vom Kalender für Reichsjustizbeamte allerdings nur die Jahrgänge 1937, 1939, 1940und1941. Der jeweils 2. Teil enthält das, was heute im Handbuch der Justiz erscheint.


    


    Mit freundlichen Grüßen


    Dr. Thomas Brücher


    


    Na, bitte, dachte Dr. Leuschner, das ist doch was. Dann werde ich mir am Wochenende die Staatsbibliothek einmal von innen anschauen.

  


  
    23. Kapitel


    Kurz nach neun traf Oberkommissarin Pide im Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung ein und wurde am Eingang von Ministerialrat Arnold, dem Leiter des Technikreferates empfangen. Herr Arnold hatte seinen Schlips gelockert und trug Jeans zu seinem Jackett. Er hatte schütteres, langes Haar und wirkte eher wie ein zerstreuter Geisteswissenschaftler denn wie ein nüchterner Techniker.


    »Dann wollen wir mal«, sagte er und ging voraus in sein Dienstzimmer. Er bot Frau Pide eine Tasse Kaffee an und begann gleich mit einem längeren Vortrag, warum es unmöglich sei, die Verbindungsdaten der über das Festnetz getätigten Telefonate nachträglich feststellen zu lassen.


    Frau Pide hörte sich dies geduldig an und rührte in ihrem Kaffee.


    Irgendwann stand sie auf und unterbrach– während sie vor dem Schreibtisch auf und ab ging– Arnolds Vortrag mit dem Hinweis, die Techniker im Landeskriminalamt sähen das ganz anders, und die Techniker im Ministerium seien bestimmt nicht schlechter als die im Landeskriminalamt. Es wäre doch ein Trauerspiel, wenn die Polizei dies könne und die Ministerialen nicht. Ob er schon mit seinen Leuten gesprochen habe.


    »Natürlich«, antwortete Herr Arnold.


    »Dann bleibt mir ja nichts anderes übrig, als einen meiner Leute herzubestellen«, meinte Frau Pide und griff zu ihrem Handy.


    »Moment, warten Sie«, sagte Herr Arnold, »lassen Sie mich noch kurz ein Gespräch mit einem der beiden jungen Leute führen, die den Minister auf seinen Reisen begleiten. Das sind unsere besten Praktiker.«


    Er ging zur Tür und bat seine Sekretärin, festzustellen, ob Herr Biewert oder Herr Plöcker im Hause seien. Wenn ja, solle einer der beiden kommen.


    Kurz danach erschien ein junger Mann, den Herr Arnold als Biewert vorstellte. Er machte auf Frau Pide den Eindruck eines ausgeschlafenen Kerlchens. Herr Arnold schilderte ihm etwas umständlich, worum es gehe, nicht ohne zu erwähnen, dass er der Meinung sei, die Daten seien nicht mehr feststellbar.


    Oberkommissarin Pide merkte sofort, dass Herr Biewert sich dadurch in eine missliche Lage versetzt sah. Denn offensichtlich war er anderer Auffassung als sein Vorgesetzter.


    »Na ja«, bemerkte sie, »ganz so sicher ist sich Herr Arnold nach dem, was er mir eben gesagt hat, nicht. Ich glaube, er will Sie nur ein wenig herausfordern. Außerdem: Wenn wir an die Daten kommen, können wir eventuell eine Straftat aufklären.«


    »Eine Straftat?«, fragte Herr Arnold ungläubig.


    »Ich bitte um strengste Vertraulichkeit«, sagte Frau Pide, aber sie merkte, dass sie womöglich den Türöffner gefunden hatte. »Herr Dr. Schwenk ist eines unnatürlichen Todes gestorben.«


    Herr Arnold und Herr Biewert sahen sich entsetzt an.


    »Ja«, sagte Frau Pide, »ganz einfach und brutal: Mord oder Selbstmord.«


    Herr Arnold schluckte, steckte den rechten Zeigefinger hinter den Hemdkragen, um seinen Schlips noch ein wenig weiter zu lockern.


    Die Oberkommissarin nickte Herrn Biewert aufmunternd zu.


    »Also eigentlich ist das ja eine Sache des Admins. Es ist nicht ganz einfach, aber es geht.«


    »Na also«, freute sich Frau Pide, die zwar nicht wusste wer oder was der Admin war. Aber das würde sie Herrn Biewert später fragen. Sie sah Herrn Arnold an: »Da lagen Sie mit Ihrer Vermutung ja gar nicht so falsch. Wir sollten uns an die Arbeit machen.«


    Frau Pide freute sich, dass es weiterging. Zugleich schoss ihr durch den Kopf, dass sie gesagt hatte, Dr. Schwenk sei eines unnatürlichen Todes gestorben. Was der Chef wohl dazu sagen würde? Sie musste ihn sofort anrufen.


    »Es kann gleich losgehen. Aber ich muss noch ganz schnell meinen Chef anrufen.«


    Sie rief Haberland auf dem Handy an:


    »Bernd, mir ist im Gespräch mit den beiden Mitarbeitern herausgerutscht, dass Schwenk eines unnatürlichen Todes gestorben ist. Du müsstest sofort den Minister anrufen, bevor der das über den Flurfunk erfährt.«


    »Beruhige Dich. Ich habe gerade mit Dr. Leuschner gesprochen. Er weiß Bescheid und hat den Minister vermutlich bereits informiert. Aber ich werde Dr. Leuschner noch einmal anrufen und ihm sagen, dass Dir die Sache mit dem unnatürlichen Tod gegenüber zwei Mitarbeitern herausgerutscht ist. Was ist mit den Daten?«


    »Da gehen wir jetzt ran.«


    »Gut. Melde dich später.«


    


    Bernd Haberland wählte das Vorzimmer von Dr. Leuschner an. Frau Leinemann meldete sich und stellte durch.


    »Herr Haberland, haben Sie herausbekommen, was es mit dem 23. Januar auf sich hat?«


    »Leider nein. Es geht um etwas anderes. Versehentlich ist meiner Kollegin gegenüber zwei Mitarbeitern von Ihnen herausgerutscht, dass Dr. Schwenk eines unnatürlichen Todes gestorben ist.«


    »Gut, dass Sie mir das sagen. Ich werde gleich das Haus informieren.«


    »Danke für Ihr Verständnis«, sagte Haberland, dem ein Stein vom Herzen fiel. »Und in der anderen Sache bleiben wir in Kontakt.«

  


  
    24. Kapitel


    Gegen 10.30Uhr meldete sich Kommissar Hitzler bei seinem Kollegen Kühl.


    »Ja«, begann er etwas umständlich, »es geht um den Strafgefangenen Werner Besti. Also, der verbüßte seine Freiheitsstrafe in der Justizvollzugsanstalt Görlitz. Aber«, Kommissar Hitzler machte eine kurze Pause, »er wurde am Samstag vorzeitig entlassen. Ja, am Samstag«, wiederholte er, als ahne er schon, was jetzt auf ihn zukomme.


    Und in der Tat. Hauptkommissar Kühl brauchte ungefähr zehn Sekunden, bevor er seinen Kollegen tonlos bat:


    »Sag das noch einmal.«


    »Ja, am Samstag.«


    »Und«, Kühl musste sich zusammenreißen, »weißt du, wo er jetzt ist?«


    »Nein, aber er wohnt bei seiner Mutter«, antwortete Kollege Hitzler, der keine Ahnung hatte, warum Kühl sich so aufregte:


    »Vielleicht sagst du mir erst einmal, worum es eigentlich geht?«


    Natürlich, Kollege Hitzler konnte sich der Brisanz seiner Mitteilung gar nicht bewusst sein. Kühl schilderte ihm kurz den Sachverhalt und teilte ihm mit, dass Besti noch im Gerichtssaal gerufen habe, das werde Schwenk noch büßen.


    »Donnerwetter«, entfuhr es Hitzler, »das ist ja wirklich ein Ding. Jetzt beruhige dich. Ich werde tun, was ich kann und rufe dich so schnell wie möglich an.« Hauptkommissar Kühl hatte Schwierigkeiten, ruhig zu bleiben.


    Vielleicht ist er ja tatsächlich bei seiner Mutter, dachte er, warten wir ab, mit welchen Überraschungen Kollege Hitzler noch aufwartet.

  


  
    25. Kapitel


    Nach ca. einer halben Stunde hatte Oberkommissarin Pide eine lange Liste mit Telefonnummern in der Hand. Herr Biewert lebte richtig auf, als er sah, dass er die Unterstützung der Kriminalpolizei hatte: »Wir verknüpfen die Daten mit seiner Kontaktliste, dann haben wir sofort die Namen der Anrufer und der Angerufenen«, sagte er zu Frau Pide. »Jedenfalls, soweit sie freigegeben sind. Wenn Sie auch die gesperrten Namen erfahren wollen, müssen Sie mit den Betreibern reden.«


    Frau Pide schaute ihn dankbar an und dachte an die Vorlesung über Datenschutz an der Fachhochschule vor einigen Jahren. Sie wunderte sich, dass weder Herr Arnold noch Herr Biewert das Thema angesprochen hatten.


    


    Bevor sie zu ihrer Dienststelle zurück fuhr, wollte sie noch einen Kaffee oder Tee trinken.


    Ich könnte ja mal ins ›Unter drei‹ gehen, dachte sie. Über das Café ›Unter drei‹ hatte sie schon viel gehört, war aber noch nie dort gewesen. Das Lokal war zeitweiliges Arbeitszimmer von Regierungsmitgliedern, Abgeordneten und Journalisten. Es war Gerüchteküche, Tauschbörse von Informationen, Kunstgalerie, Touristencafé und schließlich ein Ort, an dem man gut frühstücken, gut essen oder einfach nur gemütlich sitzen konnte, wenn Herr Wolkenstein einen richtig platzierte. Herr Wolkenstein, der Geschäftsführer, hatte alles im Griff. Wenn jemand zum dritten Mal hier einkehrte, eilte er ihm entgegen, begrüßte ihn mit Namen und Titel und geleitete ihn an einen freien Tisch. Woher er den Namen hatte, blieb sein Geheimnis.


    


    Das ›Unter drei‹ lag nur wenige Minuten vom Ministerium entfernt in der Friedrich Ebert Straße. Frau Pide, die zum ersten Mal hier war, setzte sich so, dass sie sowohl den vorderen wie auch den hinteren Teil des Cafés übersehen konnte. Denn sie war ja nicht nur gekommen, einen Earl Grey Tee zu trinken, sondern auch, um das zu erleben, was das ›Unter drei‹ ausmachte. Politisch war sie nicht besonders interessiert. Neben Beruf, Marathon und Fotografieren hatte sie dafür keine Zeit. Fand sie. Sie wollte, dass es irgendwie gerecht zuging auf der Welt. Die Politiker hatten das ihrer Meinung nach hier und da aus den Augen verloren. Aber die machten ja eh, was sie wollten. Deshalb lohnte es sich nicht, sich darüber aufzuregen.


    Sie studierte die Gäste und versuchte herauszubekommen, wer von ihnen eventuell Journalist, wer Politiker und wer schließlich nur Tourist war. Ab und an wurde ein Gast von Herrn Wolkenstein an einen Tisch geleitet. Im Übrigen: ein leichtes Kopfnicken hier, das Heben einer Hand dort. Einer der Gäste stand auf, zog seinen Mantel an und ging, bevor er das Café verließ, an den Nachbartisch und legte einer bunt gekleideten Dame jovial die Hand auf die Schulter.


    Die wollen Einigkeit demonstrieren, dachte Frau Pide, das müssen Politiker sein.


    


    Pide amüsierte sich. Alles nur gespielt. Nein, das war nichts für sie. Sie dachte an den nächsten Marathonlauf. Sie war zur Polizei gegangen, weil sie gerne im Team arbeitete, eine abwechslungsreiche Tätigkeit suchte, und weil sie eine Möglichkeit sah, ihrem Hobby, dem Langstreckenlauf, nachzugehen. Sie hatte ihre Ausbildung und ihre Prüfungen glatt durchlaufen und mit Erfolg bestanden. Einer ihrer Vorgesetzten hatte gesagt, wenn sie die Hälfte der Zeit, die sie für ihr Marathontraining aufbrachte, auf die Vorbereitung für ihre Prüfungen verwendet hätte, wäre sie gewiss die Lehrgangsbeste gewesen. Aber sie war mit sich im Reinen.


    


    Wie oft der Schwenk wohl hier gesessen hatte, mit wem von denen, die hier sitzen, er wohl vertrauliche Gespräche geführt hatte? Wen hatte er versucht, in seinem Sinne zu beeinflussen? Sie dachte an die Telefonliste. Mit wem er wohl telefoniert hatte?


    


    Frau Pide wollte gerade bezahlen, als sie am Nachbartisch die Namen ›Schwenk‹ und dann ›Eytl‹ hörte. Zwei Männer unterhielten sich. Der eine war schlank, leicht gebräunt und hatte ein glattes Gesicht. Der andere war ebenfalls leicht gebräunt, ein wenig füllig und hatte ein Oberlippenbärtchen. »Das mit dem Schwenk, das ist ja ein Ding«, sagte der Schlanke zu seinem ein wenig fülligen Nachbarn.


    »Hast du eine Ahnung, wie das kommen konnte?«


    Der Schlanke schüttelte den Kopf: »Keine. Vielleicht hat er sich einfach überarbeitet.«


    »Und wer wird sein Nachfolger? Eytl?«


    Der Schlanke überlegte kurz. Dann schüttelte er erneut den Kopf: »Der ist dem Minister zu unstet. Der Minister braucht jemanden, der ihm den Rücken freihält, den Laden führt. Das kann der Eytl nicht.«


    »Dr. Leuschner?«


    »Der könnte das. Aber der ist in der falschen Partei. Der Minister hat schon Probleme gehabt, ihn als Zentralabteilungsleiter zu halten. Staatssekretär«, der Schlanke schüttelte erneut den Kopf, »nein, das würden die Partei und die Fraktion nicht mitmachen.«


    Der Füllige trank einen Schluck Kaffee: »Was du gegen Eytl gesagt hast, ist eigentlich schlüssig. Aber hier geht es um Politik. Er hat einen guten Draht zum Ministerpräsidenten. Ich denke, er wird es.«


    »Na, dann erzähle ich dir eine Geschichte.« Und dann erzählte der Schlanke von einer schon etwas länger zurückliegenden Geburtstagsfeier bei Franz Eytl.


    »Wer war da? Ein paar ausgewählte Edelfedern, einige Abgeordnete, zwei Minister, Staatssekretäre. Interessant natürlich, wer fehlte: sein eigener Staatssekretär. Und dann ruft Tommy an– na ja, du kennst ja den Eytl.«


    Der andere hörte interessiert zu.


    Die gehen ins selbe Sonnenstudio, dachte Frau Pide.


    »Aber dann: peinlich, peinlich. Dem Eytl geht das Bier aus. Da ruft der doch mitten in der Nacht seinen Fahrer an und bittet ihn, bei einer offenen Tankstelle Bier zu holen.«


    »Typisch Eytl, dieses Arschloch. Das wäre doch eine Geschichte gewesen. Warum hast du die nicht gebracht?«


    »Damals war er zu klein. Aber sollte er Staatssekretär werden, dann ist er dran. Ich sage dir, der bleibt dann Kurzzeit-Staatssekretär.«


    Beide lachten.


    Julika Pide hatte sich einige Notizen gemacht, zahlte und ging. Der Abstecher ins ›Unter drei‹ hatte sich gelohnt.

  


  
    26. Kapitel


    Als der Kollege Hitzler sich nach mehr als einer Stunde immer noch nicht gemeldet hatte, rief Kriminalhauptkommissar Kühl, der langsam nervös geworden war, in Dresden an. Seinem Kollegen war die Angelegenheit peinlich, aber die Mutter von Werner Besti war nicht in ihrer Wohnung. Die Nachbarn hätten auch nicht helfen können, sondern lediglich gesagt, mittwochs käme sie meistens erst gegen Mittag zurück.


    »Aber ich melde… Moment, ja einen Moment. Helmut«, Hitzlers Stimme klang aufgeregt, »bleib dran. Die Kollegen rufen gerade auf meinem Handy an.«


    Kühl versuchte angestrengt, etwas von dem Gespräch, das Hitzler über das Handy führte, mitzubekommen. Zunächst vernahm er nichts, doch dann hörte er seinen Kollegen laut gequält sagen: »Nein, das darf nicht wahr sein.«


    »Was darf nicht wahr sein?«, rief Kühl erregt dazwischen.


    »Eine Sekunde noch.« Hitzler machte sich offensichtlich Notizen. »Ja danke. »Bist du noch dran?«


    »Natürlich«, antwortete Kühl ärgerlich, »mach schon.«


    »Also nach den Angaben seiner Mutter ist Besti am Sonntag nach Potsdam gefahren. Wo er sich dort aufhält, konnte sie nicht sagen.«


    »Verdammt«, Kühl schlug mit der Hand auf den Tisch, »kannst du mir das noch kurz per E-Mail mitteilen? Und vielen Dank.« Hauptkommissar Kühl legte auf und lehnte sich zurück. Damit hatte er nicht gerechnet.

  


  
    27. Kapitel


    Ministerialdirigent Dr. Eytl begrüßte Kriminalkommissarin z.A. Wahl ausgesprochen freundlich und wies auf einen kleinen Sessel, der an der Fensterfront stand. Er selbst setzte sich in das danebenstehende zweisitzige Sofa.


    »Tee oder Kaffee?«, fragte er.


    »Kaffee, schwarz«, sagte Frau Wahl. Die Fenster gingen bis zum Boden.


    »Schöner Ausblick. Der hilft sicherlich beim Denken«, sagte Frau Wahl. Dann nickte sie zu den vielen Büchern an der gegenüberliegenden Wand. »Haben Sie die alle gelesen?«


    Ministerialdirigent Eytl fühlte sich offensichtlich geschmeichelt.


    »Nicht alle. Aber manchmal muss ich innerhalb kürzester Zeit einen Text schreiben, und dann ist es gut, wenn ich einiges gleich zur Hand habe«, entgegnete er bescheiden.


    »Sie haben sicherlich eine verantwortungsvolle Aufgabe in diesem Amt«, schmeichelte Frau Wahl.


    »Ich leite die wichtigste Abteilung, wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf.« Herr Eytl goss ihr Kaffee ein. Interessante junge Frau, dachte er.


    Frau Wahl schlug ihre langen Beine übereinander. Sie trug enge Jeans, einen figurbetonenden Pulli und eine Jeansjacke.


    Gute Figur, Herr Eytl schaute von ihrem wohlgeformten Busen in ihr Gesicht. Er zündete sich eine Mentholzigarette an. Frau Wahl lächelte und zeigte dabei ein Grübchen auf der linken Wange.


    »Wie war denn Ihr Verhältnis zu Dr. Schwenk?«


    »Wir haben professionell zusammengearbeitet«, sagte Dr. Eytl spontan. »Milch? Sorry, sie hatten ja schwarz gesagt.« Herr Eytl strich sich mit der rechten Hand über die kurz geschnittenen Haare. »Professionell zusammengearbeitet«, wiederholte er. »Ja, das kann man so sagen.«


    »Gab es auch Meinungsverschiedenheiten?«


    »Wo gibt es die nicht?« Der Ministerialdirigent beugte sich ein wenig vor und rieb mit dem Zeigefinger der linken Hand mehrmals langsam über sein Kinn.


    »Das Leben wäre langweilig ohne Meinungsverschiedenheiten. Meinungsverschiedenheiten sind der Motor des Fortschritts«, dozierte er.


    »Ist das von Ihnen?«, fragte Frau Wahl. »Aber lassen wir das. Es soll vor Kurzem eine heftige Auseinandersetzung zwischen Ihnen und Herrn Dr. Schwenk gegeben haben.«


    »Wer sagt das?«


    Die Kriminalkommissarin nahm sich Zeit, bevor sie antwortete, und schaute Herrn Eytl in die Augen. Der hielt dem Blick stand.


    »Das spielt doch keine Rolle. Haben sie sich gestritten?«


    »Wenn es um die Sache ging, ist es auch schon mal etwas lauter geworden. Aber ich sage noch einmal, es ging immer professionell zu.«


    »Also, sie haben sich gestritten«, stellte Frau Wahl fest.


    »Es war eine sachliche Auseinandersetzung auf hohem Niveau.«


    »Es soll von Erpressung die Rede gewesen sein.«


    Dr. Eytl lehnte sich zurück und kräuselte die Stirn.


    »Der Begriff Erpressung gehört nicht zu meinem Wortschatz. Und«, er machte eine kleine Pause und schaute Frau Wahl spöttisch an, »er gehörte auch nicht zum Wortschatz von Dr. Schwenk.«


    Frau Wahl schien zufrieden. Was er denn von der Sache mit dem ausgeladenen Journalisten wisse?, fragte sie dann fast beiläufig.


    »Ausgeladener Journalist?«, wiederholte Herr Eytl und strich sich mit der rechten Hand über den Hinterkopf, seine Stirn kräuselte sich erneut, er lächelte.


    »Ach, die alte Geschichte. Es gab keinen ausgeladenen Journalisten. Wir haben die Angelegenheit professionell wie immer gehandhabt. Wir haben klare Regeln, die natürlich einen gewissen Spielraum lassen. Und nach diesen Regeln haben wir gehandelt. Wenn sich dann jemand in seiner Eitelkeit verletzt fühlt, bitte.« Dr. Eytl hob seine Arme und seine Schultern. »So jemand kann mir nur leidtun.«


    »Und Sie wissen nicht, ob er tatsächlich auf der Liste stand? Und wer sind wir?«


    »Aber Frau Kriminalkommissarin«, Dr. Eytl lächelte und fuhr dann mit belehrendem Unterton fort, »an der Fachhochschule haben Sie doch gewiss schon mal etwas vom exekutiven Kernbereich gehört. Da gibt es sogar eine Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts, wenn Sie wollen, lasse ich Ihnen die heraussuchen.«


    »Danke, Herr Ministerialdirigent, das ist nicht erforderlich. Ich wundere mich nur, dass gerade Sie plötzlich so formalistisch sind. Da habe ich im Hause doch ganz anderes über Sie gehört.«


    Herr Eytl schaute sie an, lächelte erneut und sagte leise: »So, so, das erzählt man sich also im Hause.« »In dem Gespräch soll auch ein Dienstwagen eine Rolle gespielt haben.«


    Dr. Eytl ließ sich Zeit, strich mit der rechten Hand sein Kinn.


    »Von einem Dienstwagen weiß ich nichts«, sagte er langsam und leise. »Für Dienstwagen ist Kollege Dr. Leuschner zuständig.«


    »Und was haben Sie vorgestern Abend gemacht?«


    »Vorgestern Abend«, wiederholte Herr Eytl und beugte sich noch einmal nach vorne. »Vorgestern Abend habe ich für den Ministerpräsidenten eine Rede geschrieben.«


    »Ach, das ist ja interessant«. Das Erstaunen von Frau Wahl war echt. »Sie arbeiten auch noch für den Ministerpräsidenten?«


    »Ja, das wurde bei meinem Wechsel aus der Staatskanzlei ins Ministerium ausdrücklich festgelegt. Es war der besondere Wunsch des Ministerpräsidenten.« Ministerialdirigent Dr. Eytl schien es zu genießen, mitteilen zu können, dass er auch noch für den Ministerpräsidenten arbeite.


    »Ich war an diesem Abend gerade auf dem Weg zu einem Empfang im Wirtschaftsministerium, da klingelte mein Handy. Der Ministerpräsident war am Apparat.« Ministerialdirigent Eytl lehnte sich zurück und strich sich wieder mit der rechten Hand über den Hinterkopf. »Frank, ich meine der Herr Ministerpräsident teilte mir kurz mit, er müsse morgen um 18.00Uhr eine Rede halten und der ihm vorgelegte Text sei sauschlecht– Verzeihung, aber der war wirklich nicht gut. Ob ich mir den Entwurf einmal ansehen könne. Ich habe ihm versprochen, morgen Vormittag habe er einen neuen, seinen Vorstellungen entsprechenden Text. Bei dem Empfang habe ich mich dann nur kurz gezeigt, ein Wasser getrunken, bin zurück in mein Büro gefahren und habe bis ca. drei Uhr morgens an der Rede gearbeitet. Dann habe ich noch ein Glas Rotwein getrunken und den Text abdiktiert. Meiner Sekretärin habe ich die Nachricht hinterlassen, dass ich gegen zehn Uhr ins Büro käme. Sie möge bitte so freundlich sein und den Text bis dahin schreiben. Ja…« Herr Eytl lehnte sich zurück. Er schien sehr mit sich zufrieden zu sein. »Ja«, wiederholte er, »ja, so war das. Und der Ministerpräsident hat kein Wort geändert. Aber das ist meistens so bei meinen Redeentwürfen.« Dr. Eytl schlug die Beine übereinander und lächelte.


    »Ist ja interessant«, und das Erstaunen von Frau Wahl war erneut echt. »Das heißt, Sie waren in der Nacht, in der Todesnacht, hier im Büro. Haben Sie Dr. Schwenk gesehen oder haben Sie irgendwas bemerkt?«


    »Nein, unsere Büros liegen einige Meter auseinander, und ich hatte keine Ahnung, dass er um diese Zeit noch im Hause war. Wir hatten uns um 18.30Uhr noch getroffen. Hatten zwei, drei strittige Punkte geklärt. Und dann bin ich rüber ins Wirtschaftsministerium. Aber dann musste ich halt noch einmal hierher.«


    »Und Sie haben niemanden gesehen, und niemand hat Sie gesehen?«


    »Nein. Natürlich nicht. Um die Zeit ist natürlich keiner mehr im Haus.« Er zögerte kurz: »Außer natürlich die Mitarbeiter an der Pforte.«


    »Aha«, Frau Wahl zögerte, schaute ihn an und sagte langsam: »Sie haben ja überhaupt kein Alibi, oder?«


    Jetzt allerdings war Dr. Eytl überrascht. Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus, schaute plötzlich hoch und Frau Wahl mit großen Augen an. Seine Stirn legte sich in viele Querfalten. Offensichtlich konnte er sich überhaupt nicht vorstellen, dass jemand ihn verdächtigen könne.


    »Kriminalkommissarin z.A. Wahl, Sie sind doch Kriminalkommissarin«, fragte er scharf und erregt, »ja? Was haben Sie da gesagt? Wiederholen Sie das noch mal! Ihr wievielter Fall ist das überhaupt?«


    »Ich wüsste nicht, was dies zur Sache tut«, entgegnete Frau Wahl ruhig. »Fest steht, dass Sie zu der Zeit im Ministerium waren, in der Dr. Schwenk Selbstmord begangen hat oder ermordet wurde. Fest steht auch, dass Sie offensichtlich kein Alibi haben. Aber Sie haben ja professionell zusammengearbeitet. Auch wenn es das eine oder andere Mal Meinungsunterschiede gab. Aber die dienten nur dem Fortschritt. Wie professionell ihre Zusammenarbeit war, das werde ich noch klären«, sagte sie und stand auf. »Im Moment habe ich keine weiteren Fragen mehr. Möchten Sie noch etwas sagen?«


    Dr. Eytl war von dem forschen Auftreten der Kriminalkommissarin überrascht, fing sich aber schnell. Im Moment habe er auch nichts mehr zu sagen, erwiderte er und wies mit der Hand zur Tür. Und wenn, werde er mit ihrem Vorgesetzten sprechen.


    »Tun Sie das«, Frau Wahl drehte sich in der Tür kurz um, »und vielen Dank für den Kaffee.«


    Herr Eytl schaute ihr nach und zündete sich wieder eine Zigarette an. Verdammt lange Beine, ging es ihm durch den Kopf. Bevor die Kommissarin die Tür schloss, hörte er noch, dass sie seine Sekretärin ziemlich laut nach dem Weg zum Zimmer von Herrn Ministerialdirigent Leuschner fragte.

  


  
    28. Kapitel


    Dank der guten Beschreibung durch Frau Pletschke fand Frau Wahl das Dienstzimmer von Herrn Leuschner sofort. Er bot ihr einen Platz an seinem Besprechungstisch an. Diese junge Dame würde uns auch ganz gut zu Gesicht stehen, dachte er.


    Frau Wahl kam sofort zur Sache und fragte nach den Beschäftigten, die sich vorgestern Abend nach 20.00Uhr noch im Gebäude aufgehalten hätten.


    »Anhand der Zeiterfassung habe ich festgestellt, dass alle Kolleginnen und Kollegen das Gebäude bereits vor 20.00Uhr verlassen hatten. Vorgestern war auch wirklich nicht viel los«, meinte er entschuldigend hinzufügen zu müssen. »Es gab nur eine Ausnahme: die Kollegen aus dem Lagezentrum und natürlich die Wachen. Die beiden Kollegen der Spätschicht des Lagezentrums sind um 22.00Uhr durch die Nachtschicht abgelöst worden. Sie haben nach Auskunft der Wache das Gebäude gegen…«, Dr. Leuschner schaute in seine Unterlagen, »22.15Uhr verlassen. Die Wache konnte sich daran deshalb so gut erinnern, weil zu diesem Zeitpunkt das im Fernsehen übertragene Fußballspiel zu Ende war und ein Kollege sich noch nach dem Ausgang des Spiels erkundigt hatte. Die Kollegen der Nachtschicht konnte ich leider noch nicht erreichen.«


    »Wie heißen die Kollegen der Nachtschicht?«


    Dr Leuschner nannte die Namen.


    »Das Ergebnis teilen Sie mir bitte mit und teilen Sie mir bitte auch noch mit, wer zum Wachpersonal gehörte.«


    »Selbstverständlich, das Wachpersonal habe ich auflisten lassen.« Dr. Leuschner reichte ihr ein Blatt Papier. »Das sind alle Angehörigen des Wachpersonals. Die, die in der Nacht von Montag auf Dienstag Dienst hatten, habe ich farbig markiert.«


    »Vielen Dank«, Frau Wahl steckte die Liste ein und wandte sich erneut Dr. Leuschner zu: »Wussten Sie, dass Dr. Eytl in dieser Nacht ebenfalls im Büro war?«


    Dr. Leuschner schaute überrascht. »Nein. Woher wissen Sie das?«


    »Von ihm selbst.«


    Dr. Leuschner schien noch überraschter. Frau Wahl erzählte ihm, was Dr. Eytl ihr berichtet hatte.


    »Na ja, der wollte nur wieder damit protzen, dass der MP, ich meine der Ministerpräsident ihn abends noch angerufen hat.«


    Frau Wahl war sich nicht sicher, ob ein wenig Neid herausklang.


    »Aber ich kann Ihnen leicht erklären«, fuhr Herr Dr. Leuschner fort, »warum er nicht auf meiner Liste steht. Die Abteilungsleiter sind von der Zeiterfassung ausgenommen.«


    Er schien sich zu ärgern. »Diese Kollegen hätte ich persönlich befragen sollen. Ich werde das nachholen.« Er machte sich eine Notiz.


    »Gut. Das Ergebnis können Sie mir ja dann übermitteln.« Sie machte eine kleine Pause: »Kollege Haberland hat mir mitgeteilt, dass Sie mir noch etwas sagen wollten. Und dann habe ich auch noch eine Frage zu dem Verhältnis von Dr. Schwenk zu Herrn Eytl.«


    »Ja«, meinte Herr Leuschner, er habe gestern bereits mit ihrem Kollegen Haberland gesprochen. »Anschließend ist mir aber noch etwas eingefallen. Herr Haberland hatte nach der Stellung von Dr. Schwenk im Haus gefragt. Vielleicht habe ich mich da etwas missverständlich ausgedrückt und das möchte ich gerne klarstellen. Darf ich?«, fragte er und lächelte Frau Wahl an. Die Kommissarin nickte. Herr Leuschner legte die Hände zusammen:


    »Ich möchte noch einmal auf die Amtsführung von Dr. Schwenk eingehen. Ich habe bei Herrn Haberland schon leichte Kritik anklingen lassen, aber nach nochmaligem Nachdenken sehe ich das noch kritischer. Herr Dr. Schwenk hatte hohe Ansprüche an die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Allerdings auch an sich selbst. Geschont hat er sich nicht. Aber wenn es nicht so lief, wie er sich das vorstellte, dann konnte er ganz schön heftig werden und manchmal auch ungerecht. Ihrem Kollegen habe ich bereits ein Beispiel genannt. Gestern am späten Nachmittag ist mir ein weiteres eingefallen«, sagte er und schilderte den Fall des Polizeiabteilungsleiters Küsters. »Und da aller guten Dinge drei sind, will ich Ihnen noch einen weiteren Fall schildern.«


    Frau Wahl machte sich zum Stichwort Küsters eine Notiz und lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück.


    »Nach einem Besuch einer Polizeiinspektion saßen wir zur Manöverkritik zusammen. Dr. Schwenk war mit der Berichterstattung in den Medien und vor allen Dingen mit den veröffentlichten Fotos nicht zufrieden. Man müsse vorher eine Ortsbesichtigung vornehmen. Die Punkte, an denen interessante Fotos gemacht werden könnten, müssten festgelegt, nichts dürfe dem Zufall überlassen werden. Er habe kürzlich einen Mitarbeiter des Bundespresseamtes getroffen. Der habe ihm erzählt, dass das Presseamt bei allen Terminen vorher eine Ortsbesichtigung mache und ein Fotograf immer dabei sei. Also, er erwarte zukünftig eine bessere Vorbereitung. Die zuständige Referatsleiterin, eine ältere, erfahrene Mitarbeiterin, entgegnete ruhig: ›Herr Staatssekretär, Sie können uns doch nicht mit dem Bundespresseamt vergleichen. Die haben doch ganz andere finanzielle und personelle Möglichkeiten.‹ Daraufhin kanzelte Dr. Schwenk die Kollegin in schneidendem Ton mit dem Hinweis ab, er sei nicht hier, um die Köpfe des Bundespresseamtes zu zählen. Er erwarte konstruktive und kreative Verbesserungsvorschläge. Eiskalt. Ohne Rücksicht darauf, dass Mitarbeiter der Referatsleiterin mit am Tisch saßen.«


    Agnes Wahl nickte und schrieb einige Stichworte in ihr Notizheft.


    »Den Kolleginnen gegenüber«, fuhr Herr Leuschner fort, »kehrte er häufig den Macho heraus. Die Einzige, die sich da nichts gefallen ließ, war Kollegin Ruter. Aber das war ja ein Sonderfall.«


    »Was heißt das?«, fragte Frau Wahl.


    »Na ja, ich habe Herrn Haberland schon gesagt, dass es Gerede gab, der Schwenk habe etwas mit der Ruter. Als Personalchef weiß ich natürlich viel. Aber Genaues ist mir nicht bekannt. Ich halte das für Gerede. Außerdem hat er sie einmal vor versammelter Mannschaft, wie es so schön heißt, zur Schnecke gemacht. Aber wenn er sein Macho-Gerede drauf hatte, dann hat sie widersprochen, auch bei seinem Lieblingsthema Schwule und Lesben. Ein Kollege meinte einmal, der lästert nur deswegen über Schwule und Lesben, weil er selbst schwul ist. Der will nur was verdecken. Also, da hat die Ruter immer dagegen gehalten. Minderheitenschutz und geänderte gesellschaftliche Auffassungen usw.«


    »Solche Chefs gibt es leider überall«, sagte Frau Wahl, »aber deswegen bringt man noch keinen um.«


    »Da haben Sie recht«, sagte Herr Leuschner, »aber manchmal wünscht man sich etwas und dann tritt es plötzlich ein.«


    »War das alles?«


    »Eigentlich ja. Ja.«


    »Okay, dann sagen Sie mir doch etwas zum Verhältnis von Dr. Schwenk zu Dr. Eytl?«


    Dr. Leuschner hob die Schultern und lächelte. »Wenn Sie den Kollegen Eytl fragen, wird der Ihnen sicherlich sagen, sie haben professionell zusammengearbeitet. Auf Deutsch heißt das natürlich, sie konnten nicht miteinander.«Frau Wahl lachte: »Ich komme ja gerade von ihm. Und genau das hat er gesagt.«


    »Sehen Sie«, jetzt lachte Dr. Leuschner: »Dr. Eytl war auf den Posten von Dr. Schwenk scharf. Er hielt sich für den Besseren. In den Augen des einen oder anderen Journalisten war er das auch. Denn er pflegte seine Beziehungen. Dr. Schwenk hielt sich eher zurück. Da Eytl aufgrund seiner früheren Tätigkeit gute Beziehungen in die Staatskanzlei hatte, verfügte er manchmal über interessante Informationen, die Dr. Schwenk noch nicht kannte.«


    »Interessant«, sagte Frau Wahl, »es soll vor Kurzem eine heftige Auseinandersetzung gegeben haben. Dabei soll Dr. Schwenk etwas von einem Dienstwagen, einem ausgeladenen Journalisten und davon gesagt haben, dass Eytl sich mit den Medien auskenne. Eytl soll heftig reagiert und Dr. Schwenk gewarnt haben, ihn nicht zu erpressen. Können Sie sich das zusammenreimen?«


    Dr. Leuschner zuckte mit den Schultern. »Also, ›Dienstwagen‹ sagt mir nichts. ›Mit den Medien auskennen‹ kann nur bedeuteten, dass Dr. Schwenk dahinter gekommen ist, dass Eytl hinter seinem Rücken Gespräche mit ihm wohl gesonnenen Journalisten führte. Und ›ausgeladener Journalist‹«, er überlegte kurz, »dabei kann es sich eigentlich nur um die Breitstein-Geschichte handeln.«


    »Breitstein-Geschichte sagt mir nichts. Worum geht es da?«


    »Eine ganz dumme Geschichte. Der Minister wollte mehrere Standorte der Polizei besuchen. Kollege Eytl, der ja auch für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig ist, hatte vorgeschlagen, ausgewählte Journalisten einzuladen. Dabei hatte er einen Hubschrauberflug mit dem Minister vorgesehen. Dazu soll er eine Liste mit Vorschlägen erstellt haben, die der Minister angeblich auch abgesegnet haben soll. Dann aber schrieb einer von ihnen, nämlich Herr Breitstein, einen kritischen Kommentar über den Ministerpräsidenten und wurde mit der Begründung, der Platz reiche nicht, ausgeladen. Breitstein machte natürlich Ärger. Eytl hat sich schnell und weit aus dem Fenster gelehnt und behauptet, jedenfalls wurde er so zitiert, der Minister sei mit dem Fall überhaupt nicht befasst gewesen. Alles wäre unproblematisch gewesen, wenn er nicht behauptet hätte, der Journalist habe überhaupt nicht auf dieser Liste gestanden. Ich weiß nicht, wer die Liste gesehen hat. Aufgetaucht ist sie nie. Aber ich schließe nicht aus, dass Dr. Schwenk sie gesehen und sich womöglich eine Kopie gefertigt hat. Jedenfalls war Dr. Eytl auch noch so unvorsichtig, die strittige Behauptung im Haushaltsausschuss des Landtages zu wiederholen. Ich hätte ihn für cleverer gehalten.«


    »Das würde ja bedeuten«, sagte Frau Wahl, »dass er das Parlament belogen hat.«


    »Jedenfalls Teile des Parlaments. Wenn es denn so war«, schränkte Herr Leuschner ein.


    »Und damit macht man sich angreifbar.«


    »Und damit macht man sich angreifbar und erpressbar.«


    Frau Wahl stand auf. »Aber einen Mord trauen Sie ihm nicht zu?«


    »Ich habe Ihrem Kollegen schon gesagt, dass ich den Kerl nicht leiden kann. Deswegen müssen Sie meine Aussagen ein wenig relativieren. Aber ich sage Ihnen, der Kerl geht über Leichen, wenn es um seine Karriere geht«, und nach einer kleinen Pause, »damit Sie mich nicht missverstehen: Ich meine das im übertragenen Sinne.«


    Frau Wahl verabschiedete sich: »Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen. Rufen Sie mich bitte an, wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte.«


    Angenehme Erscheinung, ging es Herrn Leuschner durch den Kopf. Frau Wahl war irritiert. Dass Kollegen so miteinander umgingen, war für sie neu. Sie war froh, in einem gut funktionierenden Team arbeiten zu dürfen. Deshalb tat sie alles, was in ihrer Macht stand, damit das Team auch weiterhin gut funktionierte. Und sie hatte den Eindruck, dass ihre Kollegen genauso dachten. Eine Arbeit unter den Bedingungen von Missgunst und Intrige war für sie nicht vorstellbar. Diese Gedanken beschäftigten sie auf der Rückfahrt und hätten sie auch noch den Nachmittag über beschäftigt, wenn nicht ein anderes Ereignis dazwischen gekommen wäre.

  


  
    29. Kapitel


    Inzwischen hatten die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter die Nachricht erhalten, dass Dr. Schwenk eines unnatürlichen Todes gestorben sei. Mit Rücksicht auf die polizeilichen Ermittlungen könne zurzeit mehr nicht mitgeteilt werden. Der Flurfunk arbeitete auf Hochtouren. Auch diejenigen, die am Tag vorher einen Selbstmord ausgeschlossen hatten, konnten sich plötzlich vorstellen, dass Dr. Schwenk sich aus diesem oder jenem Grunde getötet haben könnte. Die einen wollten von einer unglücklichen Liebe gehört haben, und zwar, wie ein Kollege aus der Polizeiabteilung ergänzte, mit einer Kollegin aus dem Haus, was andere wiederum als Unsinn abtaten. Denn diese Kollegin– einen Namen nannte man nicht– habe er kürzlich vor versammelter Mannschaft zur Minna gemacht. Eine Kollegin meinte, von einer unheilbaren Krankheit gehört zu haben. Besonders gut unterrichtete Kreise sprachen davon, die ständige Abwesenheit von zu Hause habe die Ehe zerrüttet. Auch von finanziellen Problemen wurde gemunkelt. Dass man einen Selbstmord am Vortage ausgeschlossen hatte, weil das nicht zu Dr. Schwenk passe, weil der Probleme durchstehe, wollte niemand gesagt haben.


    


    Aber wo war der Matisse? Und wo war die Spritze? Deutete das nicht auf Mord hin? Feinde hatte Dr. Schwenk sicherlich. Aber denen, die ihnen einfielen, traute man einen Mord nicht zu. Deswegen nannte auch niemand einen Namen. Und wie sollte jemand unbeobachtet ins Haus kommen? Was wirklich geschehen war, konnte sich keiner vorstellen.


    


    Auch die Presse hatte inzwischen die Todesursache erfahren. Es gab mehrere Anfragen im Ministerium. Frau Keser hatte mit dem Minister Rücksprache gehalten und sich vergewissert, dass man bei der bisherigen Sprachregelung blieb. Nachfragen sollten an die Polizei weitergeleitet werden. Natürlich versuchten die Journalisten, von nicht auskunftsberechtigten Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, die sie von verschiedenen Anlässen her kannten, Informationen zu erlangen. Aber mehr als das, was sie schon wussten, erfuhren sie nicht. Auch die Polizei hielt sich bedeckt. Im Laufe des Tages erschienen eine Agenturmeldung und einige Hinweise in den Internetausgaben. Auch die lokalen Rundfunksender brachten kurze Berichte in den Nachrichtensendungen. Man erinnerte daran, dass Dr. Schwenk von einem Neonazi niedergeschlagen worden war. Aber man war vorsichtig. Selbst mit sonst üblichen Spekulationen hielt man sich zurück. Denn auch die Medienvertreter hatten keine Ahnung, was wirklich geschehen war.

  


  
    30. Kapitel


    Bernd Haberland verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, lehnte sich zurück und schaute lächelnd auf seine Kollegen.


    »Was gibt es Neues? Agnes, wie war das Treffen mit dem Herrn Abteilungsleiter oder besser mit den Herren Abteilungsleitern?«


    Agnes Wahl schaute kurz auf ihre Notizen: »Na, ich will es kurz machen. Herr Dr. Leuschner– übrigens ein sehr angenehmer Mensch– hat mir nur gesagt, dass Dr. Schwenk im Amt nicht gut gelitten war. Als Führungspersönlichkeit sei er nicht unangefochten gewesen– um es vorsichtig zu sagen.« Sie erzählte kurz und knapp die Geschichte mit dem Polizeiabteilungsleiter, der gebeten hatte, am Geburtstag seiner Frau nicht zu einer weit entfernt gelegenen Dienststelle fahren zu müssen, und der Referatsleiterin, der Dr. Schwenk gesagt hatte, er wolle sich mit ihr nicht über die Zahl der Köpfe im Bundespresseamt streiten. »Besonderen Stress hatte Schwenk mit seinem Kollegen Dr. Eytl. Der war, dreimal dürft ihr raten, in der Nacht zum 2. in seinem Büro, und es gibt keinen Zeugen, dass er nicht bei Dr. Schwenk war. Das Verhältnis zu Dr. Schwenk war dadurch gekennzeichnet, dass sie– wie man so schön sagt– professionell zusammengearbeitet haben. Das war die Formulierung von Dr. Eytl. Von Dr. Leuschner habe ich dann gelernt, dass dies im Klartext heißt: Es war nicht besonders gut. Eytl muss auf den Posten von Schwenk scharf gewesen sein und an seinem Stuhl gesägt haben.«


    »Und was ist mit dem Dienstwagen und dem ausgeladenen Journalisten?«, unterbrach Haberland.


    Kühl schaute fragend, hatte er was verpasst? Agnes Wahl erwähnte kurz, dass Dr. Leuschner mit ›Dienstwagen‹ nichts anfangen konnte, und schilderte dann die Breitstein-Geschichte.


    »Interessant, das hätte ich dem Eytl nicht zugetraut«, entfuhr es Haberland, »und dass Schwenk ihn womöglich damit erpresst hat, das hätte ich wiederum dem Schwenk nicht zugetraut.«


    »So ist das Leben«, brummelte Kühl.


    »Dass er in der fraglichen Nacht im Ministerium war, bestreitet Dr. Eytl nicht, wohl aber, bei Dr. Schwenk gewesen zu sein. Um eine Bewertung vorwegzunehmen, er ist mir zwar unsympathisch und ich glaube auch, dass er bei der Breitstein-Geschichte mauert und von dem Dienstwagen mehr weiß, als er mir gesagt hat. Sein Kollege Dr. Leuschner ist der Meinung, wenn es seine Karriere fördere, gehe er über Leichen. Aber das meinte er nur im übertragenen Sinne. Und ich, um es ganz offen zu sagen, traue ihm einen Mord nicht zu.«


    »Warum eigentlich nicht«, fragte Kühl, »er hat kein Alibi, und offensichtlich hatte Schwenk gegen ihn was in der Hand.«


    »Aber das wäre doch blind. So dumm kann der doch gar nicht sein«. Agnes Wahl bekam vor Aufregung rote Flecken am Hals. Sie wusste, ihre Einschätzung war angreifbar. Sie war einfach ihrem Gefühl gefolgt. Etwas, was sie sonst in ihrem Beruf nicht tat. Und Kühl, dieser alte Hase, blieb ganz ruhig und legte den Finger auf die Wunde.


    »Vielleicht meint er ja, besonders schlau zu sein. Er geht davon aus, dass wir ihm das nicht zutrauen. In diesem Job habe ich in meiner bald 40-jährigen Dienstzeit schon die unmöglichsten Dinge erlebt, liebe Agnes.«


    »Lassen wir das jetzt«, unterbrach Haberland, der Frau Wahl aus der unangenehmen Situation befreien wollte, »gibt es noch etwas, Agnes?«


    Frau Wahl erwähnte noch, dass alle übrigen Mitarbeiter, wie die Auswertung der Zeiterfassung ergeben habe, das Haus um 20.00Uhr bereits verlassen hatten. Die beiden Beamten der Nachtschicht würde Dr. Leuschner noch befragen. Dann reichte sie Haberland die Liste mit den Namen des Wachpersonals.


    Haberland warf einen kurzen Blick darauf und legte sie auf seinen Schreibtisch.


    »Gut, halten wir erst mal fest: Dr. Schwenk und Dr. Eytl mochten sich nicht. Das hat mir Frau Bünde auch berichtet. Kürzlich hat es eine heftige Auseinandersetzung gegeben. Herr Eytl war in der Todesnacht im Amt. Hast du ihn gefragt, ob er Blut sehen kann?«


    »Nein, warum?« Frau Wahl schaute unsicher. Erst der Hinweis des Kollegen Kühl auf seine 40-jährige Erfahrung, jetzt diese Frage.


    »Na, wer kein Blut sehen kann, kann sehr wahrscheinlich auch niemandem eine Spritze setzen.«


    Agnes Wahl errötete.


    »Schon gut. Bevor Julika uns berichtet, was die Verbindungsdaten hergeben, will ich kurz einschieben, was Frau Keller mir noch gesagt hat. Zum Teil wisst ihr es ja schon«, sagte Bernd Haberland und schaute Kühl an, der betont gelangweilt blickte. Er wusste, dass seine Stunde noch kommen würde.


    Bernd Haberland verschränkte erneut die Hände hinter seinem Kopf.


    »Frau Bünde sprach von merkwürdigen Telefonaten, die Schwenk aus dem Tritt gebracht haben sollen. Genaues wusste sie allerdings nicht. Aber vielleicht kann Julika uns weiter helfen. Was sagen uns die Daten?«


    Frau Pide stand auf und sagte zur Überraschung aller:


    »Vielleicht kann ich die Geschichte mit dem Dienstwagen klären.« Und dann erzählte sie, dass sie im ›Unter drei‹ gehört habe, Eytl habe sich mit dem Dienstwagen Bier holen lassen. »Das ist ja ein Ding«, entfuhr es Kühl. »Damit kann man ihn natürlich erpressen. Aber was machst du im ›Unter drei‹?« »Informationen sammeln«, sagte Frau Pide und lächelte. »Zu den Telefondaten kann ich noch nicht viel sagen. Es handelt sich hauptsächlich um Gespräche innerhalb des Ministeriums, mit anderen Ministerien, der Staatskanzlei und mit Presseorganen. Dann gibt es natürlich viele Namen, die mir nichts sagen. Bei einigen habe ich inzwischen herausbekommen, dass es sich um bekannte Journalisten oder Politiker handelt.«


    »Ist ein Peter Schneider darunter?«, fragte Bernd Haberland.


    »Ist mir bis jetzt nicht aufgefallen.«


    »Das war doch wohl klar«, meinte Helmut Kühl, der langsam ungeduldig wurde.


    »Manchmal macht der Klügste den einfachsten Fehler.«


    »Bevor ihr euch verrennt«, unterbrach Helmut Kühl und schaute in die Runde, »muss ich ein wenig zur Verkomplizierung des Falles beitragen.« Die Kollegen schauten ihn erwartungsvoll an. Sie wussten, wenn Kühl so kam, dann hatte er wirklich eine Neuigkeit:


    »Der Typ, der den Schwenk in Dresden niedergeschlagen hat, der Werner Besti…« Kühl machte eine kleine Pause, um die Spannung zu erhöhen.


    »Sag bloß, der ist entlassen worden«, fiel Agnes Wahl ihm ins Wort, die ihren Fehler wieder gutmachen wollte.


    »Genauso ist es. Am Samstag vorzeitig entlassen. Und jetzt kommt es: Nach Aussagen seiner Mutter ist er nach Potsdam gefahren.«


    »Das ist in der Tat ein Ding«, entfuhr es Haberland, der sofort operativ dachte. »Das heißt also: Aufenthalt hier in Potsdam feststellen und prüfen, ob seine Fingerspuren am Tatort sind. Hast du schon was veranlasst?«


    »Spurenvergleich habe ich veranlasst«, sagte Kühl ein wenig beleidigt, »was den Aufenthaltsort in Potsdam anbelangt, sollten wir den Verfassungsschutz kontaktieren.«


    »Okay«, meinte Haberland, »das übernehme ich. Ich kenne da jemanden beim Landesamt.« Er machte eine kleine Pause: »Helmut, hast du schon mit der Wache und Frau Dr. Ruter gesprochen?«


    Kühl schüttelte den Kopf.


    »Das wundert mich. Bei Frauengeschichten wirst du doch sonst immer munter. Frag sie nach dem Dienstwagen. Wir müssen die Mails von Schwenk überprüfen. Julika, das machst du.«


    »Hatte Dr. Schwenk eigentlich eine Lebensversicherung abgeschlossen?«, fragte Helmut Kühl.


    »Keine Ahnung. Ich werde seine Frau heute Nachmittag fragen.« Bernd Haberland machte eine kurze Pause, schlug die Hände auf die Schreibtischplatte und verkündete: »Für mich ist jetzt Mittagspause.«


    Das Telefonat mit Dr. Leuschner erwähnte er nicht.

  


  
    31. Kapitel


    Haberland blieb während der Mittagspause an seinem Schreibtisch. Er wollte sehen, was es mit dem 23.Januar auf sich hatte. Auf Wikipedia fand er eine Reihe von interessanten Daten und Informationen, die er noch nicht kannte oder schon wieder vergessen hatte. So hatten an diesem Tag im Jahre 1793 Preußen und Russland den Vertrag über die zweite Teilung Polens beschlossen, mit der das Königreich Polen neuerlich um mehr als die Hälfte seines Staatsgebiets reduziert wurde. Und im Jahre 1937 begann in Moskau im Rahmen der Stalinschen Säuberungen der zweite der Moskauer Prozesse gegen Karl Radek und weitere 16 führende Kommunisten, die beschuldigt wurden, mit Leo Trotzki ein Komplott gegen Josef Stalin geschmiedet zu haben. Dass an diesem Tage 1832der französische Maler Édouard Manet und 1938 der deutsche Maler und Bildhauer Georg Baselitz geboren wurden, wusste er auch nicht. Neu für Haberland war auch, dass an diesem Tag nicht nur der ihm bekannte Widerstandskämpfer Helmuth James Graf von Moltke, sondern auch Eugen Bolz und Reinhold Frank, deren Namen er noch nie gehört hatte, die aber auch zum Widerstand gegen die Nazis gehörten, in Plötzensee gehenkt worden waren. Könnte Astrid Ruter etwas mit dem Widerstand gegen die Nazis zu tun haben, fragte Haberland im Stillen und korrigierte sich sogleich. Natürlich nicht sie, denn dazu war sie zu jung, aber vielleicht ihr Vater? Eine Google-Recherche ›Ruter und Widerstand usw.‹ brachte keine Ergebnisse.


    »Es hilft nichts, ich muss Dr. Leuschner noch einmal fragen«, dachte er.


    Haberland zögerte nicht, griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer von Dr. Leuschner. Frau Leinemann stellte ihn durch. Er bat um Nachsicht für die Störung, aber beim 23. komme er einfach nicht weiter: »Ich habe eine Bitte. Können Sie Frau Ruter bei passender Gelegenheit nicht einfach fragen?«


    Er hörte, dass Dr. Leuschner schwer atmete: »Sie kommen mit Fragen. Aber gut, ich will mal schauen. Ich melde mich.«

  


  
    32. Kapitel


    Astrid Ruter ging in der Mittagspause an die Havel. Sie dachte an den toten Dr. Schwenk und daran, wie sie die Gefühle, ihren Vater zu rächen, wach gehalten hatte. Sie hatte ungefähr seit ihrem 14. oder 15.Lebensjahr versucht, Erkundungen über Dr. Eberhard Schwenk einzuziehen. Sie war dabei ohne Erfolg u.a. Telefonbücher durchgegangen. Als sie ihr Jurastudium aufnahm, stieß sie auf den Autor Dr. Eberhard Schwenk, Hamburg. Natürlich hatte sie sofort im Hamburger Telefonbuch nachgeschaut. Den Namen fand sie nicht. Sie hatte in der Hamburger Justizbehörde angerufen und erfahren, dass der Landgerichtspräsident Dr. Eberhard Schwenk 1960pensioniert worden sei. Wo er wohne, könne und dürfe man ihr nicht sagen. »Datenschutz, Sie verstehen sicherlich.« Sie hatte daraufhin mehreren Hamburger Zeitungen geschrieben, ein früherer hoher Richter, Dr. Eberhard Schwenk, sei ein Nazirichter gewesen. Von einer Zeitung erhielt sie eine Antwort. Wäre Dr. Schwenk noch im Dienst, hätte man den Fall eventuell aufgegriffen. Aber jetzt? Sie möge verstehen. Jahre später hatte sie ihren Doktorvater befragt. Aber auch der konnte ihr nicht helfen. Dr. Schwenk war ein fleißiger Autor. Doch ab Mitte der 80er fanden sich keine Veröffentlichungen mehr. Astrid war davon ausgegangen, dass er verstorben war. Sie hatte sich eine Woche Urlaub genommen, um in Hamburg die Jahresbände ab 1983 von zwei Hamburger Lokalzeitungen zu durchsuchen. Im Band 1984 wurde sie fündig. Dr. Eberhard Schwenk war am 23. Juni gestorben. Ihn betrauerte u.a. ein Dr. Hans Schwenk. Aber auch er fand sich nicht im Hamburger Telefonverzeichnis. Mit der Zeit erlahmte ihr Eifer. Ab und an schaute sie in der Karlsruher Bibliografie nach, ohne weiterzukommen. Aber sie gab nicht auf. Sie wusste zwar nicht, wann der Tag kommen würde, aber sie sagte sich immer wieder: »Irgendwann wird der Tag kommen.«


    


    Und er kam an dem Tag, an dem Dr. Hans Schwenk zum Staatssekretär im Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung ernannt wurde. Ein Seiteneinsteiger. Das war eine Überraschung. Niemand hatte ihn auf seiner Liste. Dr. Hans Schwenk! Keiner kannte ihn. Doch das änderte sich schnell. Gleich am ersten Tag ließ Dr. Hans Schwenk einen ausführlichen fünfseitigen Lebenslauf ins Intranet stellen, und Dr. Astrid Ruter traute ihren Augen nicht, als sie ihn las. Dr. Hans Schwenk war der Sohn des verstorbenen Dr. Eberhard Schwenk. Des Mannes, der ihren Vater zum Tode verurteilt hatte. Auf diesen Tag hatte sie gewartet und von diesem Moment an war für sie klar, dass Dr. Hans Schwenk für seinen Vater würde büßen müssen.


    


    Nach der Personalversammlung am darauffolgenden Tag war sie allerdings tief ins Grübeln gekommen. Dr. Schwenk hatte dort einen hervorragenden Eindruck hinterlassen. Die Souveränität, mit der er die schwierige Situation meisterte, hatte sie beeindruckt. Und nach der ersten Abteilungsleiterbesprechung hatte sie sogar ein wenig Mitleid mit ihm, weil Kollege Dr. Eytl versuchte, ihn in eine innenpolitische Falle zu locken.


    


    Doch dann machte Dr. Schwenk einen entscheidenden Fehler. Es war in einer der darauf folgenden Abteilungsleiterbesprechungen. Auf der Tagesordnung stand eigentlich nichts Besonderes, sodass die Besprechung schnell zu Ende gewesen wäre. Aber offensichtlich hatte Dr. Schwenk mehr Zeit eingeplant. Und die nutzte er, um das Thema Mitarbeiterführung in der öffentlichen Verwaltung anzusprechen. Dies war natürlich Kollege Leuschners Stunde. Er machte Ausführungen zum Verhältnis von Freiheit und Amt, seinem Lieblingsthema. Von der Schaffung von Freiräumen für eigenständiges Handeln, um Motivation und Engagement zu steigern. Dann sprach er davon, dass die Vorgesetzten ein Klima des Vertrauens schaffen müssten. Natürlich müssten sie Fehler ansprechen und korrigieren, aber sie sollten die Mitarbeiter in berechtigten Fällen auch loben.


    


    Dr. Schwenk hörte sich das zunächst ruhig an. Er lächelte, als Herr Leuschner ausführte, die Vorgesetzten sollten sich für die Mitarbeiter als Menschen interessieren und sie bei der Problemlösung einbeziehen. »Herr Leuschner«, unterbrach er ihn dann, »das ist ja alles schön und gut und das ist ja alles in der Theorie auch richtig. Aber in der Praxis muss, wenn es denn sein muss, auch mal die Methode KITA angewandt werden.« Bevor Dr. Schwenk weitersprechen konnte, unterbrach ihn Frau Dr. Ruter: »Entschuldigung, Herr Staatssekretär, unter KITA kann ich mir in diesem Zusammenhang leider nichts vorstellen.«


    »Das habe ich mir«, begann Dr. Schwenk in einem oberlehrerhaften Ton, »Frau Kollegin«, die anderen schauten sich an, denn Frau Kollegin bedeutete in der Regel nichts Gutes, »fast schon gedacht. Aber Sie sollten, nehmen Sie es mir nicht übel, ab und an über den Abteilungs- und Frauenhorizont hinaussehen.« Dabei schaute er Frau Ruter gönnerhaft lächelnd an. Niemand sagte etwas. »KITA heißt«, fuhr Dr. Schwenk fort, »kick in the ass« und er schaute überlegen und Zustimmung fordernd in die Runde.


    Am Hals von Frau Dr. Ruter bildeten sich rote Flecken. Sie hatte Mühe, gelassen zu bleiben. »Interessant«, sagte sie, »das also sind die Führungsprinzipien in der Privatwirtschaft. Interessant, bei Tisch wird der kooperative Führungsstil hochgehalten und nach Tisch gibt es den ›kick in the ass‹. Sehr interessant«, wiederholte sie und schaute Dr. Schwenk eiskalt lächelnd an. Ihre Kollegin Herzog räusperte sich. »Herr Staatssekretär, wir führen hier eine Machokasse, eigentlich wären jetzt fünf Euro fällig. Aber da Sie dies nicht wissen konnten, will ich heute noch einmal darüber hinwegsehen.«


    Dr Schwenk aber war nicht zu bremsen: »Machokasse, ist ja interessant, und am Ende des Jahres gibt es dann einen lustigen Weiberabend?«


    »Nein, Herr Staatssekretär«, antwortete Frau Herzog etwas verkrampft, »wir fördern damit ein Schulprojekt in Südamerika.«


    Für einige Sekunden war es still. Aber dann sagte Dr. Schwenk völlig unbeeindruckt: »Wunderbar, dann gebe ich Ihnen«, er holte seine Geldbörse aus der Hosentasche, »gleich mal 50Mark; 45Mark habe ich dann noch gut.« Er lachte.


    


    Dies war nicht der einzige Fehler, den Dr. Schwenk machte. Er wollte der Ministerialbürokratie offensichtlich zeigen, wie in der Privatwirtschaft gearbeitet wird. In der Folgezeit offenbarte er einen autoritären Führungsstil und war im Umgang mit den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern– zurückhaltend ausgedrückt– ruppig, zynisch, verletzend und in manchen Situationen geradezu gnadenlos. Dies alles hatte es Frau Dr. Ruter leicht gemacht. Und dann hatte sie ihren Plan gefasst.


    


    Frau Ruter schüttelte den Kopf und schaute auf ihre Fußspitzen. Dann machte sie kehrt und ging in ihr Büro zurück. Im Vorzimmer bat sie ihre Sekretärin, ihr einen Kaffee zu machen. Extra stark.

  


  
    33. Kapitel


    Auch Kriminalkommissarin z.A. Agnes Wahl hatte Mittagspause gemacht. Sie hatte sich über sich selbst geärgert und war einmal um den Lustgarten gegangen. Sie hatte Selbstgespräche geführt und mehrmals laut gesagt:


    »Das passiert mir nicht noch mal!«


    Gegessen hatte sie nichts. Sie brauchte nur Luft. Sie war ehrgeizig und wollte immer die Beste sein. Und dann dieser Fehler. Warum war sie so unvorsichtig gewesen und war einfach einer Eingebung gefolgt, statt ihren Verstand einzuschalten? Natürlich war Eytl verdächtig.


    »Dieser Scheißkerl«, sagte sie laut. Es war klar, dass sie mit ihm ein zweites Gespräch führen würde. Dann musste er sich warm anziehen. Sie ging in ihr Dienstzimmer zurück, setzte sich an ihren Schreibtisch und startete ihren PC, der jetzt mit dem Arbeitsspeicher und der Festplatte von Dr. Schwenks PC verbunden war. Sie rieb sich die Hände. Die kurze Pause und die Kälte hatten ihr gut getan.


    »Schön, und wie lautet das Kennwort?«


    Sie wählte die Nummer von Frau Bünde und fragte sie höflich nach dem Kennwort für den PC von Dr. Schwenk. Ebenso höflich antwortete Frau Bünde, sie könne ihr gerne das Kennwort für das dienstliche Postfach geben, nicht aber für das private. Darauf habe sie keinen Zugriff gehabt.


    »Gut, dann geben Sie mir, was Sie wissen, und verbinden mich bitte mit dem Technikreferat.«


    »Das Kennwort lautet: Brian Jones, zusammengeschrieben, B und J groß. Ich verbinde jetzt«, sagte Frau Bünde spitz.


    »Arnold«, meldete sich kurz darauf der Leiter des Technikreferates. Frau Wahl erklärte ihm, worum es ihr gehe.


    Am anderen Ende der Leitung war schweres Atmen zu hören: »Ich rufe Sie in den nächsten Minuten zurück.«


    Bevor Frau Wahl noch etwas sagen konnte, hatte Herr Arnold schon aufgelegt.


    »Diese jungen Frauen bei der Kripo«, Herr Arnold schnaufte. Aber wenige Minuten später rief er zurück und teilte Frau Wahl mit, dass Dr. Schwenk mit verschiedenen Kennworten gearbeitet habe, und nannte sie ihr in alphabetischer Reihenfolge.


    Frau Wahl bedankte sich freundlich und machte sich an die Arbeit. Sie suchte zunächst die E-Mails im Posteingang und Postausgang des dienstlichen und privaten Postfachs durch. Unsinn, dachte sie nach kurzer Zeit. Die Mails, die sie suchte, würde er nicht offen in seinem Posteingang bzw. Postausgang aufbewahren. Er würde sie abspeichern.


    Aber wo?

  


  
    34. Kapitel


    Zur gleichen Zeit saß Rolf Neiden in der Küche seines kleinen Hauses in Teltow und las im ›Neuen Deutschland‹ die Meldung:


    


    Staatsekretär im Brandenburger Innenministerium tot.


    Der Staatssekretär im Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung, Dr. Hans Schwenk, wurde gestern Morgen tot an seinem Schreibtisch aufgefunden. Dr. Schwenk war seit rd. vier Jahren Staatsekretär und für seinen harten Führungsstil bekannt. Zuvor war er in der Privatwirtschaft tätig. Dr. Schwenk hinterlässt Frau und fünf Kinder. Nähere Einzelheiten zur Todesursache machte die Polizei nicht.


    


    Rolf Neiden war wie immer, wenn er Nachtschicht hatte, gegen 13.00Uhr aufgestanden, hatte sich frisch gemacht, das Teewasser aufgestellt, das ND geholt und nach der Post geschaut. Er war bis 1989 Mitarbeiter des Ministeriums für Staatssicherheit gewesen. Jetzt arbeitete er für eine Sicherheitsfirma. Er hatte an die DDR geglaubt. Sein Vater war im antifaschistischen Widerstand von den Nazis verfolgt worden. Aus diesen Erfahrungen und denen des Untergangs der Weimarer Republik hatte er seinen Sohn erzogen.


    »Wir müssen den Kapitalismus überwinden und eine wahre Demokratie aufbauen«, hatte er ihm immer wieder gesagt. 1945war er der Auffassung, dass die Gelegenheit gekommen sei, ein neues Deutschland zu gestalten. Und dieses neue Deutschland konnte nur ein sozialistisches sein. Daran hatte auch Rolf Neiden geglaubt. Für ihn als Mitarbeiter im Ministerium für Staatssicherheit galt das, was im Politbüro beschlossen wurde. Zweifel waren nicht erlaubt, und er hatte auch keine. Die Mauer war Teil der Friedenspolitik im Kalten Krieg. Wenn er über die eine oder andere Maßnahme einmal kritisch nachdachte, fand er die Lösung im Kalten Krieg. Später fand er die DDR allein gelassen und dann von der UDSSR verkauft.


    


    Nach der Wende war für ihn eine Welt zusammengebrochen. Er war arbeitslos geworden und hatte jegliche Orientierung verloren. Die SED, seine Partei, die ihm Heimat war, gab es nicht mehr. Eine Zeit lang zog er sich zurück. Er sprach kaum noch mit seiner Frau und seinem Sohn. Er ging morgens aus der Wohnung, fuhr in die Stadt oder nach Berlin und kam mittags, manchmal erst abends zurück. Wenn seine Frau ihn fragte, wo er gewesen sei und was er gemacht habe, murmelte er nur etwas wie: »Geschaut, wie es aussieht«, oder: »Frag mich morgen.« Seine Frau hatte in einer KITA in Potsdam gearbeitet und fand nach einigen Wochen eine neue Anstellung in einer KITA in Steglitz. Er selbst hatte mehrere Bewerbungen geschrieben, aber nur Ablehnungen erhalten. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem er nicht mehr wollte. Er fuhr nach Dresden, ohne seiner Frau etwas zu sagen. Dort wollte er Christine Tobba besuchen, mit der er in Moskau studiert und in die er sich damals verliebt hatte. Sie wollte er noch einmal sehen. Am frühen Nachmittag rief er sie an. Sie war völlig überrascht, denn in den letzten Jahren hatten sie kaum noch Kontakt gehabt.


    »Du hättest ja auch einen Tag vorher anrufen können. Dann hätte ich Zeit gehabt, ein wenig vorzubereiten. Aber jetzt komm rüber.«


    Er kaufte einen Blumenstrauß und fuhr zu ihrer Wohnung. Christine hatte sich nur wenig verändert. Nach der Scheidung und nachdem ihr Sohn geheiratet hatte, lebte sie wieder allein. Sie tranken Kaffee und redeten. In erster Linie redete er. Er erzählte von seinem Beruf. Sie hörte zu. Sagte nichts. Sie aßen zu Abend. Er erzählte weiter. Immer wieder erwähnte er, dass er nichts Verbotenes gemacht habe. Er habe immer im Rahmen der Gesetze gehandelt. Nach dem Abendbrot holte Frau Tobba Wodka. Er trank zwei Doppelte. Er sprach von Selbstmord. Er sah traurig aus, grau. Wie die ganze DDR, dachte Frau Tobba. Gegen zehn gingen sie zu Bett. Er schlief auf der Couch im Wohnzimmer. Frau Tobba dachte an Moskau zurück. Eines Abends hatte er sie zum Essen eingeladen. Und danach auf sein Zimmer. Aber sie hatte Nein gesagt. Sie stand auf und ging ins Wohnzimmer. Er war noch wach. Sie kroch unter seine Decke. Sie wollten es beide.


    »Rolf«, sagte Christine, die sich an ihn kuschelte, »das war doch einfach schön. Willst du darauf verzichten? Und willst du deiner Frau und deinem Sohn wehtun? Du hast nur ein Leben. Es ist zu schade dafür.«


    Rolf sagte nichts. Er blieb noch zwei Tage und zwei Nächte. Sie genossen die Zeit. Zum Abschied sagte Christine: »Pass auf dich auf und auf deine Familie.« Sie umarmten sich fest. Dann fuhr er nach Teltow zurück.


    


    Seine Frau fragte nicht, wo er gewesen war. Sie ließ ihn in Ruhe. Er redete kaum. Meistens saß er in seinem Lieblingssessel und las. Er besuchte Parteisitzungen anderer Parteien. Am Ende war für ihn klar: Die Theorie des Sozialismus war immer noch richtig. Um die Ausbeutung abzuschaffen, war die Expropriation der Expropriateure unvermeidlich notwendig. Und da die Arbeiter die absolute Mehrheit der Bevölkerung stellten, war die Errichtung der Diktatur des Proletariats in Wahrheit die höchste Form der Demokratie. So hatte er es gelernt. Die Theorie war doch richtig. Aber warum funktionierte sie in der Praxis nicht? Warum war die Arbeitsproduktivität in den sozialistischen Ländern niedriger als in den kapitalistischen. Warum wurde das zum Untergang verurteilte ›verfaulende‹ kapitalistische System immer stärker? Waren es nur die Fehler des real existierenden Sozialismus oder gab es tiefere Gründe? Die Frage stellte er sich immer wieder, aber eigentlich wollte er keine Antwort darauf. In seinem Alter nicht mehr. Er wollte nicht glauben, dass seinen Idealen womöglich der Boden entzogen wurde. Er tröstete sich damit, dass in anderen politischen Systemen die Schere zwischen arm und reich immer größer wurde. Irgendwann hatte er im ND gelesen, dass die gesamte Geschichte der bürgerlichen Gesellschaft ein ständig wiederholter Beweis für die aktuelle Unmöglichkeit des Sozialismus sei und zugleich das anschaulichste Argument für seine Notwendigkeit. Aber es half alles nichts.


    


    Seine Frau, eine überzeugte Antifaschistin, überlebte die Wende nicht. Mitte 1991wurde bei ihr Magenkrebs im fortgeschrittenen Stadium diagnostiziert, und drei Monate später war sie tot. »Pass auf den Jungen auf, der braucht dich«, hatte sie gesagt. »Und pass auf dich auf.«


    Die Wende war ihr Krebs, sagte er. Es fiel ihm sehr schwer. Aber er wollte über die Runden kommen. Das hatte er seiner Frau versprochen. Er arbeitete zunächst als Versicherungsvertreter. Er war auf der Straße angesprochen worden, ob er Arbeit suche. Er sagte: ja, und dann ging er von Haustür zu Haustür und versuchte, Versicherungen zu verkaufen. Er fand es widerlich, aber er hatte keine andere Wahl. Dann fand er dank der Vermittlung eines früheren Kollegen eine Anstellung bei einer Bewachungsfirma.


    Zwar schlecht bezahlt, aber immerhin ein fester Job, und er brauchte niemandem etwas aufzuschwatzen.


    


    Sein Sohn brauchte ihn. Maik war an der Schule mit Drogen in Berührung gekommen und hatte sich einer rechtsradikalen Gruppierung angeschlossen. Sein Vater führte viele Gespräche mit ihm. Aber er hatte sich erst gelöst, nachdem sein Vater ihm dank alter Beziehungen einen Arbeitsplatz beschafft hatte. Er war jetzt 28 Jahre alt, lebte immer noch bei seinem Vater und war seit rund drei Monaten erneut arbeitslos. Das machte seinem Vater zu schaffen.


    


    Rolf Neiden las die Meldung noch mal. Er wollte es nicht glauben. In diesem Moment schaute sein Sohn Maik herein.


    »Gibt’s was Neues?«


    »Wie man’s nimmt«, sagte sein Vater. »Dr. Schwenk ist tot. Du weißt, der, von dem ich dir mal erzählt habe, er sei einer von uns und sei etwas geworden.«


    Maik blieb stehen und schaute seinen Vater an. »Sag das noch mal.«


    »Ja, ich habe es im ND gelesen.« Sein Vater las ihm die Meldung vor.


    »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte Maik.


    »Was geht dir denn sein Tod so nahe?«, fragte sein Vater etwas verwundert, »du kanntest ihn doch gar nicht. Wenn hier einer betroffen ist, dann doch ich.«


    


    Rolf Neiden kannte Dr. Schwenk seit Langem. Sie hatten sich das erste Mal 1973 getroffen. Schwenk leistete damals in Berlin sein juristisches Referendariat ab und stand kurz vor dem zweiten Staatsexamen. Er war ungemein fleißig und ehrgeizig. Er hatte die Schulausbildung mit einem ausgezeichneten Abitur abgeschlossen. Danach hatte er zwei Jahre als Freiwilliger bei der Bundeswehr gedient und dann das Jura-Studium in Berlin aufgenommen. Seine Studienkollegen hatten das nicht verstanden.


    »Warum hast du nicht gleich in Berlin studiert, dann wärst du doch um die Bundeswehr herumgekommen?«, fragten sie verständnislos.


    Die Frage verstand Schwenk wiederum nicht.


    »Vor diesem Dienst an der Gemeinschaft kann man sich doch nicht einfach drücken.«


    Während des Studiums hatte er je ein Auslandssemester in Paris und London absolviert und war nach Berlin zurückgekommen. Während der Referendarzeit hatte er drei Monate in einer Rechtsanwaltskanzlei in den USA gearbeitet. Sein Vater, der über ein umfangreiches Netzwerk verfügte, hatte die Ausbildung seines Sohnes begleitet. Hier und da Wünsche bei Ausbildern geäußert, hier und da Hinweise bekommen.


    


    Schwenk sah gut aus. Er hätte Erfolg bei Frauen haben können. Aber er wollte erst seine Ausbildung abschließen. Politisch engagierte er sich nicht. Aber er war konservativ eingestellt. Nachdem es möglich geworden war, den Ostteil der Stadt zu besuchen, hatte ein Bekannter vorgeschlagen, am Samstag nach drüben zu fahren. Sie überquerten die Grenze am Bahnhof Friedrichstraße. Sie zeigten mit leichtem Herzklopfen die Papiere, redeten etwas lauter als gewöhnlich und atmeten tief durch, als sie auf der anderen Seite der Grenze standen. Sie gingen die Friedrichstraße hoch, Richtung Oranienburger Straße und dann hinunter Richtung Hackescher Markt. Schwenk war bestürzt über die immer noch vorhandenen Kriegsschäden und die heruntergekommenen Fassaden. Er konnte sich gut vorstellen, wie es dahinter aussah. In der Oranienburger Straße schüttelte er den Kopf, als er den grauen Klotz des Tacheles sah.


    »Da könnte man doch was draus machen«, meinte er zu seinem Bekannten.


    Der zuckte nur mit den Schultern. Sie kamen zum Backsteinbau des Postfuhramtes, das im Kriege bis zum ersten Obergeschoss niedergebrannt und noch nicht aufgebaut war. Dieses Gebäude, das gegenüberliege Haupttelegraphenamt und die etwas weiter östlich gelegene Synagoge ließen ahnen, wie es hier vor dem Krieg ausgesehen haben musste. Schwenk blieb stehen, schloss die Augen und sah über die Gehwege hetzende Menschen. Überwiegend waren es Männer. Sie trugen Hüte oder Mützen, waren dunkel gekleidet und viele trugen einen Bart. Eine Tram bimmelte. Ja, so musste es vor dem Krieg hier ausgesehen haben. »He, träum nicht!«, rief sein Begleiter, und sie gingen weiter über den Hacklschen Markt und gelangten zum Alex. Schwenk bestaunte das Interhotel, das Centrum Kaufhaus, den Brunnen mitten auf dem Platz und die Weltzeituhr. Das war zwar nicht seine Stadt. Aber das war Stadt.


    »An dem Platz, wo jetzt das Interhotel steht, stand vor dem Krieg ein Tietz Kaufhaus.«


    Schwenk erinnerte sich schwach. Helmut oder Herrmann– wusste es nicht genau– Tietz war ein jüdischer Kaufmann, der die Tietz Kaufhäuser begründet hatte, die später von den Nazis enteignet worden waren.


    »Und der Brunnen wurde von Walter Womacka entworfen, von dem auch das Fresko am Haus des Lehrers stammt«, erläuterte sein Bekannter weiter.


    Schwenk staunte, er hatte das Gefühl, die Menschen musterten ihn. Er sah seinen Bekannten an und dann die Passanten. Ja, die schauten sie an.


    »Die schauen uns an.«


    »Na klar, die sehen gleich, dass wir von drüben sind.«


    Schwenk war irritiert. Aber dann stellte er fest, dass ihre Kleidung sich von der der DDRler unterschied.


    »Hallo«, eine junge Frau sprach sie an. Sie sah gut aus. Offenes Gesicht, kurze blonde Haare, eine leichte Bluse und ein wenig zu weite Jeans.


    »Hallo«, antwortete Schwenk und wurde leichtsinnig: »Wir würden gerne einen Kaffee mit Ihnen trinken. Können Sie uns ein Café empfehlen?«


    »Ja«, sagte die junge Frau, »dann gehen wir doch ins Interhotel, das ist ja gleich hier.«


    »Gute Idee.«


    In dem Moment wurde Schwenk von einem vielleicht 25-Jährigen angerempelt, der mit einem Kumpel an sie herangetreten war.


    »He, was machst du das Mädchen an, du West-Arsch?«


    »Entschuldigung«, Schwenk war völlig überrascht, »können Sie nicht aufpassen? Was rempeln Sie mich an?«


    Der andere stieß Schwenk vor die Brust: »Halts Maul, du Arsch. Und du«, er wandte sich an die junge Dame, »du gehst jetzt mit uns.«


    »Das entscheidet die junge Dame doch selbst«, warf Schwenk ein.


    »Komm, lass uns gehen«, sein Bekannter packte seinen Arm. Aber Schenk schüttelte den Griff ab.


    »Nein, wir können doch die junge Dame nicht allein lassen.«


    »Ihr haut jetzt ab, sonst gibt es richtig Ärger«, sagte der DDRler.


    So etwas passte Schwenk. Es machte ihn wütend.


    »Ärger? Den könnt ihr haben«, sagte er mit drohendem Unterton.


    »Mach keinen Quatsch«, sagte sein Bekannter eindringlich.


    »Der West-Arsch bedroht uns«, rief der DDRler und schaute um sich.


    In dem Moment hielt ein Polizei-Trabbi neben ihnen. Ein Volkspolizist stieg aus und kam auf sie zu. Er wandte sich gleich an Schwenk:


    »Ihre Papiere!«


    Schwenk reichte ihm seinen Westberliner Ausweis und das Visum für Berlin-Ost.


    »Sie kommen aus Westberlin«, stellte der Volkspolizist nach einem kurzen Blick fest.


    »Ja.«


    »Und Sie haben hier randaliert!«


    »Nein.«


    »Gut, das werden wir feststellen. Steigen Sie ein.«


    Schwenk schaute sich um. Sein Bekannter stand ungefähr zehn Meter entfernt. Die beiden Ossis waren nicht mehr zu sehen. Er stieg ein. Sie fuhren zum Polizeirevier in der Keibelstraße. Dort wurde Schwenk der Wache übergeben, die ihn vorerst in Gewahrsam nahm. Schwenk saß in der Zelle und fühlte sich beschissen. Der Raum war kahl. Ein kleines Fenster gab ein wenig Licht. Schwenk setzte sich auf den Stuhl neben dem Tisch– die beiden einzigen Gegenstände im Raum– und wartete. Er dachte über sein bisheriges Leben nach. Es war weitgehend problemlos verlaufen. Und nach seiner Vorstellung sollte dies auch weiterhin so sein. Das, was heute geschehen war, passte ihm nicht. Wenn er einen Fehler machte, dann ärgerte er sich und trat sich im Geist in den Hintern. Aber in der Regel war das kein Problem. Denn den Fehler konnte er selbst wieder gut machen. Aber wenn andere seine Pläne störten, dann konnte er wütend werden. Und– er wusste das– dann neigte er zu unüberlegten Handlungen. Er dachte an die letzte Stunde. Da war beides zusammengekommen. Er ärgerte sich über sich selbst und er hätte diesem Ossi in die Fresse hauen können. Aber das wäre natürlich völlig idiotisch gewesen. Er stand auf, nahm den Stuhl und wollte ihn gegen die Wand werfen.


    »Arschloch«, sagte er zu sich selbst.


    Er setzte sich, stützte den rechten Arm auf den Tisch.


    »Ruhe bewahren. Bleib ruhig, alter Freund.«


    In dem Moment wurde die Tür geöffnet. Rolf Neiden betrat die Zelle. Er stellte sich ihm als Walter Duden, Mitarbeiter der Sicherheitsorgane, vor und bot ihm freundlich eine Zigarette an. Aber Schwenk rauchte nicht. Neiden/Duden lehnte sich gegen die Zellentür und klärte ihn sachlich und emotionslos darüber auf, was er zu erwarten habe. Auf jeden Fall ziemlichen Ärger. Der Vorwurf lautete auf Rowdytum, versuchte Körperverletzung und eventuell Beleidigung.


    »Aber ich habe doch nichts getan«, entgegnete Schwenk, »wir wollten mit einer jungen Frau einen Kaffee trinken. Da hat uns dieser Typ angemacht.«


    »Das sehen die Zeugen anders«, antwortete Neiden/Duden kühl.


    Schwenk wurde seine Situation langsam klar. Wie auch immer sich die Sache tatsächlich entwickelt hatte, die Zeugen würden gegen ihn aussagen. Und zu den Zeugen würde unter Umständen auch die junge Frau gehören. Ihm wurde klar, dass es einen Unterschied gab zwischen recht haben und recht bekommen. Und langsam dämmerte ihm, dass er hier als Klassenfeind behandelt werden würde. Er atmete tief durch:


    »Was habe ich zu erwarten?«


    »Langsam«, sagte sein Gegenüber, »soweit sind wir ja noch nicht.« Er zündete sich eine neue Zigarette an. »Es gibt noch andere Möglichkeiten, das Problem aus der Welt zu schaffen.«


    »Und…«, fragte Schwenk schnell.


    »So schnell geht das nun auch wieder nicht«, sagte Neiden/Duden, zog an seiner Zigarette und blies den Rauch gegen Schwenk. »Ich lasse Sie noch ein paar Minuten allein. Dann können Sie über alles noch einmal in Ruhe nachdenken.«


    Er zog noch einmal an der Zigarette, warf sie auf den Boden und trat sie aus. Er verließ die Zelle und schloss die Tür ab.


    Es dauerte. Schwenk bekam ein flaues Gefühl im Magen. Nicht, dass er sich fürchtete. Aber er sah Unannehmlichkeiten und Ärger auf sich zukommen, und das passte ihm einfach nicht, weil es seine Planungen störte. Und gleichzeitig war ihm bewusst, dass er den Sicherheitsorganen ausgeliefert war. Aus den paar Minuten wurde eine halbe Stunde, eine Dreiviertelstunde.


    »Das macht der doch nur, um mich auf die Folter zu spannen. Der sitzt vorne bei seinen Kollegen und raucht Zigaretten«, dachte er.


    Doch dann wurde die Tür aufgeschlossen, und Neiden/Duden kam zurück.


    »Na«, fragte er, »was haben Sie sich überlegt?«


    Schwenk war ein wenig verwirrt. Er hatte damit gerechnet, dass der andere mit einem Vorschlag kommen würde.


    »Nun«, begann er zögernd, »Sie werden mich fragen, ob ich mit einer Art Geldstrafe einverstanden bin. Mich sozusagen freikaufe.«


    »Keine schlechte Idee«, lachte Neiden/Duden. »Aber ich habe einen anderen Vorschlag. Wir könnten die Sache beerdigen, und Sie könnten gleich gehen, wenn Sie uns bei Gelegenheit die eine oder andere Information zukommen lassen.«


    »Was denn für Informationen?«, fragte Schwenk überrascht.


    »Na ja, ganz einfach: Wer von Ihren Richtern, Staatsanwälten äußert sich positiv, wer negativ über die DDR; gibt es in Ihrem Bekanntenkreis Kolleginnen und Kollegen, die bereit wären, mit uns zusammen zu arbeiten und so weiter.«


    Schwenk schaute überrascht. »Was, mehr nicht?«


    »Nein«, sagte Neiden/Duden ruhig, »mehr nicht.«


    »Das– das ist doch überhaupt kein Problem.«


    »Gut, dann müssen Sie hier noch unterschreiben.«


    Schwenk unterschrieb das ihm vorgelegte Formular, ohne es gelesen zu haben. Er wollte einfach nur weg. Im Übrigen dachte er, wenn er wieder drüben sei, sehe die Welt sowieso ganz anders aus.


    »Ich melde mich irgendwann bei Ihnen«, sagte Neiden/Duden.


    Kurze Zeit später stand Schwenk vor dem Polizeigebäude, atmete tief durch und ging schnellen Schrittes zum Grenzübergang.


    Das habe ich ja gut hinbekommen, dachte er freudig erregt. Welche Folgen es haben könnte, dass er jetzt IM der Staatssicherheit war, war ihm nicht bewusst.


    In der Folgezeit hatte Duden/Neiden sich mehrmals mit Schwenk getroffen. Schwenk war ein guter Mitarbeiter. Seine Einschätzungen deckten sich mit Informationen, die Neiden von anderen Quellen erhielt. Mit der Zeit wurden die Berichte allerdings dünner, und die Zahl der Treffen nahm ab. Irgendwann schaltete Neiden ihn ab.


    


    Dies alles wusste Maik Neiden nicht. Er hatte den Namen Schwenk erstmals gehört, als im ND die neue Regierung vorgestellt wurde. Sein Vater, der die Nachricht las und dabei auf den Namen Dr. Hans Schwenk, Staatssekretär, stieß, hatte vor sich hin gemurmelt:


    »Jetzt wäre er richtig wertvoll für uns. Aber jetzt ist es zu spät.«


    »Von wem sprichst du?«


    »Hm?«


    »Wer wäre wertvoll?«


    »Ach, jemand, der mal mit mir gearbeitet hat.«


    »Darf man wissen, wie er heißt?«


    »Schwenk«, sagte sein Vater betont beiläufig.


    Maik konnte sich noch erinnern, dass er seinen Vater gefragt hatte, ob er ihnen denn etwas gebracht habe.


    Sein Vater hatte ihn streng angeschaut, als befände er sich immer noch im Dienst. »Du weißt doch, dass ich darüber nicht rede. Aber ich kann dir sagen, wer so weit kommt wie Dr. Schwenk, der muss fleißig und ehrgeizig sein und er muss etwas drauf haben. Und solche Leute sind überall fleißig und ehrgeizig.«


    Maik hatte nicht nachgefragt, aber er hatte den Artikel aus dem ND aufgehoben.

  


  
    35. Kapitel


    Nach der Mittagspause rief Kriminalhauptkommissar Haberland seinen Kollegen im Landesamt für Verfassungsschutz an und bat ihn um Hilfe bei der Ermittlung von Werner Bestis Aufenthalt in Potsdam. Dann rief er Frau Schwenk an und fragte sie, ob es ihr recht sei, wenn er gegen 14.00Uhr zu ihr käme. Sie stimmte zu, und gegen 13.30Uhr fuhr er nach Ketzin, wo Familie Schwenk wohnte. Er hielt nicht direkt vor dem Wohnhaus, sondern in einer Seitenstraße. Er stieg aus und schaute sich die Gegend an. Die Wohnung lag in einer ruhigen Gegend. Gut erhaltene Altbauten, gepflegte Vorgärten. Kurz nach 14.00Uhr klingelte er an der Haustür. Frau Schwenk öffnete ihm die Tür und bat ihn in die Wohnung. Sie war geschmackvoll eingerichtet. Moderne Möbel, moderne Bilder, viele Bücher, einige Blumen, ein alter Sessel. Frau Schwenk bat ihn, im Wohnzimmer Platz zu nehmen und fragte, ob sie ihm einen Kaffee anbieten könne.


    


    Kriminalhauptkommissar Haberland lehnte dankend ab und setzte sich auf das Sofa. Frau Schwenk trug einen grauen Rollkragenpullover, schwarze Jeans und flache Schuhe. Sie machte einen gefassten und sympathischen Eindruck. Sie schien eine starke Frau und der ruhende Pol im Haus zu sein. Was ja wohl auch erforderlich war bei dem Hektiker Schwenk, dachte er. Sie nahm in einem Sessel Platz, und Haberland drückte ihr sein Beileid aus.


    »Leider kann ich Ihnen zum Tod Ihres Mannes noch nichts sagen. Wir tappen immer noch im Dunklen. Klar ist nur«, Haberland machte eine kurze Pause, es war ihm unangenehm, »klar ist nur, dass er eines unnatürlichen Todes gestorben ist. Aber wir können Ihnen nicht sagen, ob es sich um Mord oder Selbstmord handelt.«


    Frau Schwenk schüttelte den Kopf: »Nein«, sagte sie fest und bestimmt, »nein, ich kann mir weder das eine noch das andere vorstellen. Es muss ein Unfall gewesen sein.«


    »Ich kann Sie verstehen. Wir halten das nach unseren derzeitigen Erkenntnissen allerdings für ausgeschlossen. Ich muss Ihnen das leider so deutlich sagen. Frau Schwenk, darf ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen.«


    Frau Schwenk nickte.


    »Frau Schwenk, ist Ihnen in letzter Zeit bei Ihrem Mann etwas aufgefallen?«


    Frau Schwenk schien nachzudenken: » Mein Mann war privat ein sehr angenehmer Mensch. Er konnte sehr unterhaltend sein, scherzen, lachen und spannende Geschichten erzählen. In letzter Zeit zog er sich allerdings häufiger zurück, war schweigsam und grübelte. Ich hatte den Eindruck, er dachte über den Sinn des Lebens nach. Allerdings, den Kindern und dem Kater gegenüber war er wie immer. Er liebte unsere Kinder und den Kater. Wenn er nach Hause kam, und die Kinder waren noch nicht zu Bett gegangen, dann war er nur für sie da, und zwar zu 100Prozent. Am Wochenende spielte er mit ihnen. Fragte nach den Hausaufgaben, nach der Schule, gab ihnen Hinweise, scherzte mit ihnen. Ob man im Büro Veränderungen an ihm bemerkt hat, weiß ich nicht. Er konnte das wunderbar überspielen. Und im Beruf oder gegenüber anderen hätte er nie eine Schwäche zugegeben. Er lebte in zwei Welten. Er hielt seine private Welt und die Arbeitswelt stets scharf auseinander. Wenn allerdings das Handy klingelte und jemand aus dem Ministerium oder aus dem Kanzleramt anrief, konnte er sich sofort darauf einstellen und anschließend war er wieder hier bei uns. Er konnte sofort umschalten. Das war die eine Seite. Im Beruf, da war er«, sie zögerte, »ja, da war er ein richtiger Wühler. Genie ist Fleiß, war sein Motto. Er war zielorientiert, immer Tempo, immer nach vorne. Er schonte sich nicht. Das erwartete er auch von den anderen. Da war mit ihm nicht zu spaßen. Sie fragten nach Veränderungen. Ja«, sie machte eine kleine Pause, »ich hatte schon den Eindruck, dass er sich verändert hatte. Er grübelte, das hatte ich Ihnen schon gesagt. Die Unbefangenheit war weg. Dann schien er in letzter Zeit besonders bemüht um mich, irgendwie übertrieben hilfsbereit. Und dieses Umschalten, ja überhaupt die strikte Trennung zwischen Berufs- und Privatleben gelang ihm nicht mehr so wie früher. Er schien manchmal mit den Gedanken woanders zu sein. Ich habe es zunächst auf den Stress zurückgeführt, den Politikbetrieb, die psychische Belastung durch den Druck der Öffentlichkeit. Aber ich weiß es nicht. Wissen Sie«, Frau Schwenk strich sich ihre langen schwarzen Haare aus dem Gesicht, »manchmal schien er mir unkonzentriert, hörte nicht mehr richtig zu, und ich hatte den Eindruck, dass er sein Ministerium nicht mehr loslassen konnte.«


    »Sind Sie sicher, dass es das Ministerium war?«, fragte der Hauptkommissar und fügte schnell hinzu, »nehmen Sie es mir nicht übel, ich muss diese Frage stellen. Es ist reine Routine.«


    »Ist schon in Ordnung. Ich habe mir meine Gedanken gemacht. Ich habe ihn gefragt, ob ihn etwas bedrücke. Nein, sagte er, es sei nur die augenblickliche Belastung. Aber ich hatte damals schon den Eindruck, er wich mir aus und sagte womöglich nicht die Wahrheit. Wir haben selten über seine Arbeit gesprochen. Aber ich wusste, dass es Neider gab und solche, die ihm das Leben bewusst schwer machten.«


    »Seit wann haben Sie die Veränderungen festgestellt?«


    Frau Schwenk zögerte: »Ich schätze seit rund sechs Monaten.«


    »Im Ministerium wird Ihr Mann als ziemlich hektisch geschildert, jemand, der schnell ungehalten war, ruppig sein konnte und nicht viele Freunde hatte.«


    »Ach wissen Sie«, sagte Frau Schwenk, »das ist Gerede. Hektisch, ungehalten! Mein Gott. Mein Mann wollte eben gut sein. Und ich habe es Ihnen ja gerade schon gesagt, gut sein hieß bei ihm auch, schnell sein; schneller als alle anderen. Deshalb das Tempo, immer nach vorne. Er hasste es, wenn Mitarbeiter auf dem Flur herumstanden und schwatzten, wie er es nannte. Er kam ja aus der Privatwirtschaft. Und er hatte sich vorgenommen, die Verwaltung aufzurütteln. Das haben einige in diesem Amt nicht verstanden. Außerdem wollte er, dass sein Minister gut dasteht. Das war sein ganzes Bestreben. Alles für den Minister. Für den hat er sich aufgerieben.«


    Sie machte eine kleine Pause. Sie hatte schnell gesprochen. So, als hätte sie den Arbeitsstil ihres Mannes übernommen. »Sicher hat er auch Fehler gemacht. Wer macht die nicht. Vielleicht war er auch mal ruppig. Aber er war fair. Er forderte und erwartete Leistung. Wer dem gerecht wurde, der konnte sich auf ihn verlassen. Den förderte er, wenn er konnte. Aber im öffentlichen Dienst ist das ja nicht so einfach.«


    »Hatte er ein Vorbild?«


    »Ja, ganz klar! Sein Vater war sein Vorbild. Er hat seinen Vater sehr verehrt und wollte ihm immer eine Freude bereiten. Sein Vater hatte ja Karriere gemacht als Richter. Er war gegenüber sich selbst sehr streng. Und er hat auch meinen Mann gefordert. Natürlich auch gefördert. Denn er hatte ja Beziehungen. Mein Mann wollte seinem Vater etwas zurückgeben. Deshalb wollte er immer vorne sein. Das war vielleicht sein Fehler. Immer vorne sein und immer alles wollen. Verzichten konnte er nicht.«


    Sie lachte leise. »Wenn Sie wüssten, was er angestellt hat, um mich rumzukriegen. Wenn er nicht gleich bekam, was er wollte, lief er zu großer Form auf, verfolgte konsequent, ja stur sein Ziel. Und ich glaube, er hat alles bekommen, was er wollte.«


    »Hatte er deswegen Feinde?«


    »Es gab sicherlich viele, die ihm seinen Aufstieg nicht gönnten. Im Ministerium war er Seiteneinsteiger, kein Karrierebeamter. Das weckt Neid. Und in der Partei hat er nicht die Ochsentour absolviert. Auch damit gewinnen sie keine Freunde. Aber richtige Feinde, ich weiß nicht. Wenn, dann sein Kollege Eytl. Ich vermute, dass man Ihnen dies schon im Ministerium gesagt hat. Der war wohl auf seinen Posten scharf und hielt sich für den besseren Staatssekretär. Mein Mann hat manchmal gesagt: ›Ach, der Eytl‹, und dann hat er gelacht. Aber ich habe ihm das nicht abgenommen. Ich glaube, er hatte schon ein wenig Angst vor dem Kerl. Ach ja, und dann natürlich der Neonazi, der ihn in Dresden niedergeschlagen hat und der deswegen ins Gefängnis musste.«


    Kriminalhauptkommissar Haberland nickte. Die vorzeitige Entlassung erwähnte er nicht.


    »Hatte Ihr Mann eigentlich eine Lebensversicherung abgeschlossen?«


    Frau Schwenk zuckte mit den Achseln. »Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Aber ich werde in seinen Unterlagen nachschauen und auch unseren Versicherungsvertreter fragen.«


    »Wenn Ihr Mann soviel arbeitete, sich zu Hause um die Kinder kümmerte, hatte er dann eigentlich noch Zeit für sich? Hatte er ein Hobby?«


    »Er hat unregelmäßig Sport getrieben. Er hat einmal an einem Marathonlauf teilgenommen. Er war eine solche Strecke noch nie gelaufen. Richtig trainiert hatte er auch nicht. Aber aufgeben kam für ihn nicht infrage. Er ist gelaufen, bis ihm bei Kilometer38 die Beine wegbrachen. Einfach weg. Er fiel hin. Wurde mit dem Krankenwagen ins nächste Krankenhaus gebracht und ging am nächsten Tag wieder ins Büro. Was sage ich? Er hat sich ins Büro geschleppt. Ab und an hat er Tennis gespielt. Er hat sich für Rockmusik der 60erJahre interessiert. Er war ein echter Stones-Fan. Als es noch keine CDs gab, hat er jede neue Platte beim zweiten Abspielen auf Band aufgenommen, um so die Qualität zu erhalten.«


    Frau Schwenk machte eine Pause und schien nachzudenken.


    Haberland wechselte noch einmal das Thema: »Sagt Ihnen der Name Peter Schneider etwas?«


    »Nein, nie gehört.«


    »Er soll ein Schulfreund Ihres Mannes gewesen sein.«


    »Das mag sein, aber mir gegenüber hat er diesen Namen nie erwähnt. Ich höre ihn jetzt zum ersten Mal.«


    »Hatte Ihr Mann denn überhaupt Freunde?«


    »Dies ist eine schwierige Frage. Was ist ein Freund?«


    Herr Haberland wusste nicht, ob sie sich die Frage selbst stellte oder ihm.


    »Ich würde sagen, jemand, mit dem man alles bespricht. Den man anruft, wenn es einem dreckig geht und für den man da ist, wenn es ihm dreckig geht«, meinte er nach kurzem Zögern.


    »Da kann es nur einen geben«, sagte Frau Schwenk nach kurzem Zögern. »Ein ehemaliger Studienkollege, der in Aachen wohnt. Karl Küper. Anschrift oder Telefonnummer habe ich leider nicht zur Hand. Ich werde schauen und mich dann bei Ihnen melden. Er wohnt in der Nähe des Fußballstadions Tivoli.«


    »Das ist kein Problem«, sagte Herr Haberland. »Gut, Sie haben mir sehr geholfen. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich bitte an.«


    Bernd Haberland gab ihr seine Karte, verabschiedete sich und ging zu seinem Auto. Wie der Ehealltag wohl ausgesehen hat? Ob Frau Schwenk glücklich war?, fragte er sich. Ach Schwenk, ich brauche mal wieder ein Bier. Heute Abend gehe ich zu Helmut.

  


  
    36. Kapitel


    Gegen 15.30Uhr rief Dr. Leuschner Frau Dr. Ruter an und fragte, ob es ihr recht sei, wenn er kurz vorbei käme, um mit ihr über die Personalie zu sprechen, die sie vor zwei Tagen erwähnt hatte. Frau Ruter war einverstanden, und Herr Leuschner ging zu ihr.


    Frau Ruter empfing ihn mit den Worten: »Ich hätte auch zu Ihnen kommen können.«


    »Ach, lassen Sie mal. Ein wenig Bewegung schadet nie.«


    »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Frau Ruter und wies auf die Besprechungsecke.


    Dr. Leuschner nahm sich einen Stuhl und setzte sich: »Nein danke. Wir wollten doch über Franz-Josef Schreier reden.« Dr. Leuschner legte den Auszug aus der Personalakte, den das Personalreferat gefertigt hatte, vor sich auf den Tisch.


    »Ja, der möchte einfach mal was anderes machen.« Frau Ruter nahm eine Akte von ihrem Schreibtisch und setzte sich ebenfalls.


    »Hat er einen Wunsch geäußert?«


    »Nein. Aber ich denke, wenn er etwas anderes machen will, dann sollte das auch wirklich etwas anderes sein. Für mich bedeutet das: eine andere Abteilung und ein Referat, in dem überwiegend konkrete praktische Fälle gelöst werden. Bis jetzt bearbeitet er ja überwiegend Grundsatzangelegenheiten.«


    »Das sehe ich auch so«, sagte Dr. Leuschner, »dann erfahren wir sein wahres Leistungsvermögen.«


    Frau Ruter nickte, und nach kurzer Zeit hatten sie eine Lösung gefunden, die Herrn Schreier zufriedenstellen würde. Dr. Leuschner stand auf und ging zur Tür. Er hatte die Türklinke schon in der Hand, da drehte er sich noch einmal um.


    »Ach, was ich Sie fragen wollte. Ich führe meinen Terminkalender ja immer noch per Hand«, begann er etwas umständlich, »und die Urlaube der Kollegen trage ich immer ein. Kürzlich habe ich für Sie den 23. Januar eingetragen. Dabei ging mir durch den Kopf, dass Sie im Jahr davor auch am 23. einen Tag Urlaub hatten und im Jahr davor, glaube ich, auch.«


    »Ja, das stimmt«, sagte Frau Ruter.


    »Und wenn ich fragen darf, was ist das Besondere an dem Tag? Ihr Geburtstag ist es ja nicht.«


    Frau Ruter lachte: »Nein, mein Geburtstag ist das nicht. Aber es ist ein besonderer Tag.« Sie wurde ernst. »An diesem Tag fahre ich zur Gedenkstätte Plötzensee und gedenke dort meines Vaters, der von den Nazis hingerichtet worden ist und außerdem denke ich an Dr. Theodor Haubach, der am selben Tag ermordet wurde.«


    »Entschuldigen Sie, das wusste ich nicht.« Dr. Leuschner war echt betroffen.


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich ärgere mich nur darüber, dass der zivile Widerstand im Vergleich mit dem militärischen immer zu kurz kommt. Dabei war die zivile Seite eigentlich die bedeutendere. Denn die Frauen und Männer des zivilen Widerstandes hatten häufig schon vor 1933 gegen Hitler gekämpft. Die Offiziere hingegen hatten sich erst dann von Hitler abgewandt, als die militärische Lage sich gegen Deutschland wendete. Dass sie mehr Möglichkeiten hatten als die Zivilisten, war klar. Ihnen stand eine funktionierende Infrastruktur zur Verfügung.«


    »Vielleicht mache ich mal den Vorschlag, dies im Rahmen der Fachhochschulausbildung zu berücksichtigen.«


    »Gute Idee«, sagte Frau Ruter. »Noch einen guten Abend.«


    »Den wünsche ich Ihnen auch.«


    Nachdenklich ging Dr. Leuschner in sein Arbeitszimmer zurück. Ihm fiel ein, dass Frau Ruter mal was über Haubach geschrieben hatte. Er rief Haberland an und teilte ihm mit, was Frau Ruter ihm über den 23. gesagt hatte.

  


  
    37. Kapitel


    Agnes Wahl saß schon seit rund drei Stunden vor ihrem PC. Ihre Augen schmerzten. Sie wusste nicht, wie viele Dateien sie geöffnet und durchgesehen hatte. Von den Verwaltungsvorgängen, den Vermerken über Sitzungen, den vertraulichen Vermerken über Gespräche mit Mitarbeitern, Staatssekretärskollegen und Parteifunktionären hatte sie keine Ahnung. Sie las sie zwar alle, aber sie konnte die Zusammenhänge nicht erkennen. Sie sah, dass ein Parteifunktionär mit Dr. Schwenk über das Problem der kommunalen Finanzen gesprochen hatte, aber die Bedeutung des Problems hätte sich ihr nur erschlossen, wenn sie den Vermerk über das drei Tage vorher geführte Gespräch des Staatssekretärs mit dem Landrat des Landkreises Teltow-Fläming mit einbezogen hätte. Aber das konnte man von einer Kriminalkommissarin z. A. nicht verlangen und auch nicht erwarten. Ihr war jedenfalls noch nichts aufgefallen, was für den Fall von Interesse hätte sein können. Sie wusste nur, dass die Augen ihr wehtaten. Und da fiel ihr ein, was der Kollege Kühl in dieser Situation gesagt hätte: Morgen ist auch noch ein Tag. Agnes Wahl nickte und schaltete den PC ab.

  


  
    38. Kapitel


    Kriminalhauptkommissar Haberland saß an seinem Schreibtisch und wählte die Nummer seines Kollegen im Landesamt für Verfassungsschutz. Leider hatte der keine neuen Erkenntnisse. Haberland legte auf und seufzte: »Weit sind wir nicht.« Er skizzierte den bisherigen Wissensstand und ging die Aufzeichnungen noch einmal genau durch. Der Sachverhalt ist klar. Was haben wir übersehen, was müssen wir noch tun, was haben wir vergessen? Er lehnte sich zurück.


    Plötzlich schlug er sich mit der Hand vor den Kopf: Es gibt keinen Abschiedsbrief. Normalerweise hätte ein Mann wie Dr. Schwenk einen Abschiedsbrief hinterlassen– oder? Wir müssen nach einem Abschiedsbrief suchen. Aber was bedeutet es, wenn es keinen gibt? Mord? Die fehlende Spritze und der Matisse passten in dieses Bild. Wie kommt jemand unbemerkt ins Ministerium? Die Wache muss befragt werden. Und der Freund aus Aachen. Haberland war mit sich unzufrieden. Es gibt noch viel zu tun. Aber nicht mehr heute.

  


  
    39. Kapitel


    Auf dem Weg nach Hause machte Haberland einen Abstecher in seine Stammkneipe ›Helmuts Kneipe‹. Sie lag auf dem Weg. Der Wirt zapfte ein ordentliches Pils und servierte einen eiskalten Schnaps. Die Gäste waren bunt gemischt: Thomas, ein Juraprofessor von der Uni, den alle nur Professor nannten und duzten. Er wusste auf fast jede Frage eine Antwort– egal ob es um sein Fach ging oder um Physik, um Geschichte oder um Musik und um Politik sowieso. Ein arbeitsloser Möbeltischler, der sich bei Umzügen und sonstigen Hilfsarbeiten ein Zubrot verdiente. Ein junger Rechtsanwalt, der ein Fan von Werder Bremen war und alle mit seinen aktuellen Fällen nervte, ohne aber den Datenschutz zu verletzen. Ein pensionierter Oberförster aus Niederbayern, der hier in Potsdam eine Wohnung hatte, alle sechs bis acht Wochen zu Besuch kam, jeden Abend einen Kneipenbummel machte und nach vier Wochen in sein geliebtes Niederbayern zurück fuhr. Rentner Manne, der vor Jahren bei Motor Eberswalde im Tor gespielt hatte und mächtig stolz darauf war. Er kannte die Lebensläufe der in der DDR geborenen Bundesliga-Spieler von ihrer Geburt an. Rentner Kalle, der vor Jahren bei der Legion gewesen war und den sie alle NKK nannten: Nippel-King-Kalle, weil er immer wieder von einer Freundin im Tschad erzählte, die mächtige Nippel gehabt hatte. Helmut, der Wirt, war bis 1989 Drummer in einer bekannten DDR-Band gewesen und hatte noch zu Wendezeiten die Kneipe eröffnet. Zwei, dreimal im Jahr holte er seine ›Schießbude‹ aus dem Keller und dann veranstaltete er mit ehemaligen Kollegen eine Session, von der die, die dabei gewesen waren, noch Monate später erzählten. Bernd Haberland stellte sich an die Theke zum Professor, der sich mit Kalle über den kommenden Spieltag unterhielt. Beide waren sich einig, dass Bayern München auch das nächste Spiel gewinnen und wieder Deutscher Meister werden würde.


    »Weil die anderen einfach zu blöd sind«, meinte Kalle.


    »Und weil Gott mit den Bayern ist«, ergänzte der Professor.


    »Richtig. Und das ist der einzige Beweis, dass es einen Gott gibt. Die Tatsache, dass die Bayern auch dann gewinnen, wenn sie beschissen spielen«, sagte Bernd Haberland und gab den beiden die Hand.


    Der Professor und Kalle schauten sich erstaunt an. »Seit wann gibt es bei der Kripo auch Philosophen«, fragte der Professor.


    »Ich habe zurzeit mit einer obersten Landesbehörde zu tun, da passt man sich dem Niveau an.«


    »Ich wusste gar nicht, dass es dort Niveau gibt«, meinte Kalle.


    »Als Staatsdiener muss ich natürlich pflichtgemäß widersprechen«, sagte Bernd Haberland und bemühte sich um eine ernste Miene. Er trank seinen Schnaps, den Helmut ihm unaufgefordert hingestellt hatte, und nahm einen kräftigen Schluck Bier. »Aber du hast recht. Es ist schon erstaunlich. Man sollte doch meinen, in so einer Behörde ziehen alle an einem Strang. Zumindest die an der Spitze. Aber denkste. Da ist einer des anderen Feind. Jeder denkt nur an sich und daran, wie er sich ins rechte Licht setzen kann. Da wird über die Bande gespielt. Da werden heute Koalitionen geschlossen, die morgen nicht mehr gelten. Aber nach außen ist man arschfreundlich. Es heißt dann, wir arbeiten professionell zusammen.«


    »Ich wundere mich«, meinte der Professor, »dass dich das wundert. Das ist doch überall so. An der Uni und in der Privatwirtschaft. Warum sollte das in der öffentlichen Verwaltung anders sein?«


    »Aber die oben sind doch fast alle in derselben Partei, die müssen doch ein Interesse haben, dass es läuft. Da muss doch Solidarität herrschen, insbesondere unter den Spitzenkräften.«


    »Mein lieber Freund, was heißt hier Solidarität? Auch Spitzenkräfte sind nur Menschen. Und die meisten folgen ihrem Eigeninteresse. Daneben gibt es dann ein paar nützliche Idioten.«


    »Und das war schon immer so«, sagte Kalle, »wenn du mal so alt bist wie ich, dann wirst du auch dahinter kommen.«


    »In meinem Team ist das anders«, sagte Haberland bestimmt.


    »Bist du sicher? Vielleicht wird gerade an deinem Stuhl gesägt.«


    »Danke.« Bernd Haberland schaute den Professor streng an und bestellte noch ein Bier und einen Schnaps. »Trinkt ihr noch einen Schnaps mit?«


    »Mit dir immer.«


    »Helmut, wir brauchen dann vier Schnäpse. Du sollst ja nicht verdursten.«

  


  
    40. Kapitel


    Miriam hatte ein kleines Abendessen vorbereitet. Als Vorspeise gab es weiße Bohnen mit Rucola und Tomaten. »Danach«, sagte sie, »gibt es Spaghetti aglio e olio, und wenn du dann noch Hunger hast, habe ich einen Fisch in Reserve. Aber zunächst trinken wir einen Cremant, und dann gibt es einen trockenen Weißwein.«


    »Ich ziehe mich zunächst mal um«, sagte Frau Ruter und ging in ihr Schlafzimmer.


    Nach wenigen Minuten war sie wieder in der Küche: »Eigentlich habe ich keinen Hunger.«


    »Ach, das kann doch nicht wahr sein. Nach einem harten Arbeitstag.«


    »Doch.«


    »Was ist los?«


    »Ach nichts.«


    »Nein, ich fühle doch, dass etwas dich bedrückt.«


    »Komm, wir stoßen an.«


    Sie stießen an, und Frau Ruter setzte sich. Die Vorspeise schmeckte vorzüglich. Astrid lobte ihre Freundin, sagte aber dann:


    »Sei mir nicht böse. Mir ist nicht gut. Ich glaube, der Tod des Staatssekretärs hat mich doch stärker berührt, als ich dachte. Ich gehe in mein Zimmer.«


    Miriam sagte nichts.


    


    Astrid Ruter ging mit einem Glas Weißwein in ihr Zimmer. Sie setzte sich in ihren Lieblingssessel und dachte an den Abend, an dem Dr. Hans Schwenk zum ersten Mal in ihrer Wohnung war. Sie hatte mit ihm gespielt. Ja, sie hatte mit ihm gespielt und ihn sexuell an den Rand des Wahnsinns gebracht. Sie hatte es genossen. Sie hatte Lust empfunden, wenn sie mit ihm spielte, wenn sie ihn in der Hand hatte. Aber es war keine sexuelle Lust gewesen. Es war die Lust, Macht auszuüben. Es war ein Abend im vergangenen Oktober.


    


    Es war spät geworden. Zusammen mit dem Stellvertretenden Abteilungsleiter und zwei Referatsleitern hatte sie dem Staatssekretär den Schriftsatz erläutert, den das Ministerium für die Landesregierung dem Verfassungsgericht zuleiten sollte. Es ging um die Verfassungsmäßigkeit der Kreisgebietsreform. Schon einmal hatte das Gericht eine solche Reform für verfassungswidrig erklärt. Für das Ministerium stand viel auf dem Spiel. Im ersten Verfahren hatte noch das Ministerium der Justiz die Federführung aufseiten der Landesregierung gehabt. Jetzt lag sie beim Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung. Dies war eine große Ehre und Herausforderung zugleich. Dr. Astrid Ruter hatte die Angelegenheit zu ihrer gemacht. Viele Stunden am Wochenende und abends nach Dienstschluss hatte sie in dieses Verfahren gesteckt.


    


    Fast zwei Stunden hatten sie jetzt diskutiert. Der Staatssekretär schien zufrieden.


    »Ich glaube, das reicht. Lassen Sie die Änderungen einarbeiten und leiten Sie mir den Vorgang morgen erneut zu. Vielen Dank.«


    Er atmete tief ein und nahm sich einen neuen Vorgang. Für die Mitarbeiter das Zeichen, dass die Besprechung zu Ende war und sie gehen konnten.


    »Dann an die Arbeit.« Der stellvertretende Abteilungsleiter sah die beiden Referatsleiter an. Sie würden nicht bis morgen warten. Das würde heute noch erledigt. Denn seine Sekretärin wartete in ihrem Büro eine Etage tiefer. Die drei standen auf und gingen. Frau Dr. Ruter packte umständlich ihre Unterlagen zusammen und ging langsam zur Tür, die das Arbeitszimmer des Staatssekretärs von seinem Vorzimmer trennte. Die Mitarbeiter waren bereits auf dem Flur. Den Kopf leicht zurückgedreht, sagte sie mehr beiläufig:


    »In meinem Kühlschrank steht noch eine Flasche Champagner. Nach diesem schönen Ergebnis könnten wir doch ein Glas zusammen trinken.«


    


    Der Staatssekretär brauchte kurze Zeit, bevor er realisierte, was die Abteilungsleiterin gesagt hatte. Als Erstes ging ihm durch den Kopf, dass sie die Initiative ergriffen hatte. Sie, die Abteilungsleiterin. Und dabei war doch er der Staatssekretär. Ihr Chef. Er ärgerte sich. Er schaute von seiner Akte auf. Dr. Ruter war stehen geblieben, schaute sich aber nicht um. Dr. Schwenk sah auf ihren Rücken. Mach keinen Unsinn, schoss ihm durch den Kopf. Nicht im eigenen Haus. Und überhaupt. Er war verheiratet. Hatte Kinder. Aber… ein Glas Champagner, was sprach dagegen? Aber würde es dabei bleiben? Was, wenn es mehr würde? Na und, dachte er. Was hatte er eigentlich vom Leben? Wann hatte er zuletzt mit seiner Frau geschlafen? Er wusste es nicht. Die Ruter, dachte er, die Ruter, die tut nur so, als sei sie ein sexuelles Neutrum. In Wirklichkeit hat die es faustdick hinter den Ohren. Warum hab ich das nicht schon früher erkannt?


    »Ich rufe Sie gleich an.«


    Dr. Ruter ging langsam in ihr Arbeitszimmer zurück. Sie summte leise vor sich hin. Sie wusste, sie hatte gewonnen. Sie hatte sich gerade an ihren Schreibtisch gesetzt, da klingelte das Telefon. Sie hob ab:


    »Ja?«


    »Ich bin’s. Ich sage nicht Nein.«


    »Okay«, sagte Dr. Ruter, »dann kommen Sie doch bei mir vorbei, wir können dann mit meinem Wagen fahren.«


    »Können wir uns nicht an Ihrem Wagen treffen?«


    »Kein Problem. Der Wagen steht direkt an der Einfahrt des Parkplatzes, ein roter Alfa. Sagen wir, um 20.00Uhr?«


    »Einverstanden.«


    


    Dr. Ruter saß bereits im Wagen, als Dr. Schwenk kurz nach 20.00Uhr neben dem Fahrzeug erschien. Er öffnete die Tür und stieg schnell ein. Frau Dr. Ruter fuhr gleich los. Während der Fahrt schwiegen sie. Ungefähr zehn Minuten später fuhr Frau Dr. Ruter in die Tiefgarage eines offensichtlich erst vor Kurzem fertiggestellten Hochhauses auf ihren reservierten Parkplatz in der Nähe des Aufzugs. Dr. Schwenk stieg aus und folgte ihr zum Lift. Sie fuhren ins Dachgeschoss. Noch immer hatte keiner etwas gesagt.


    


    Frau Dr. Ruter schloss eine Tür auf, ging in den Flur, drehte sich zu Schwenk um und forderte ihn auf: »Komm herein und leg ab.«


    Der Staatssekretär brauchte einige Sekunden, um zu realisieren, dass sie ihn geduzt hatte. Er ärgerte sich erneut, weil sie schon wieder die Initiative ergriffen hatte. Er wusste nicht, ob er das überhören und weiterhin beim »Sie« bleiben, ob er sie auch duzen oder ob er sie freundlich, aber bestimmt auf das »Sie« verweisen sollte. Er war sich unsicher und beschloss, die Anrede nach Möglichkeit zu vermeiden. Er wollte den Abend nicht kaputtmachen, bevor er begonnen hatte. Er legte seinen Mantel ab und ging ins Wohnzimmer. Von dem Flur ging eine Tür ab, die ins Arbeitszimmer führte, denn durch den offenen Türspalt konnte er sehen, dass die Wände mit Bücherregalen zugestellt waren. Dr. Ruter ging mit der Bemerkung: »Ich ziehe mich schnell um«, durch eine andere Tür offensichtlich ins Schlafzimmer. Die beiden anderen Türen führten dann wohl zur Küche und zum Badezimmer. Drei Zimmer, Küche, Bad. Dachgeschoss, ungefähr rund 100qm vermutete Dr. Schwenk. Kurze Zeit später erschien Frau Dr. Ruter mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern. Sie stellte die Gläser auf den Tisch und hielt ihm die Flasche hin.


    »Wärst du so freundlich, sie zu öffnen, ich mache ein wenig Musik. Ich denke, Eric Clapton ›Unplugged‹ ist angemessen«, sagte sie, ohne auf eine Antwort zu warten.


    


    Der Staatssekretär öffnete die Flasche und goss ein. Dr. Ruter trug eine weiße Bluse. Durchsichtig war sie nicht, aber Schwenk sah sofort, dass sie ihren BH ausgezogen hatte. Drei Knöpfe waren geöffnet. Sie hatte kräftige, straffe Brüste. Dazu trug sie enge Jeans. Ihre Schuhe hatte sie ausgezogen.


    Unplugged, dachte Schwenk.


    »Na, auf dein Wohl!« Astrid hielt ihm ihr Glas hin.


    »Cheers«, antwortete der Staatssekretär. Er wusste immer noch nicht, ob er sie duzen oder siezen sollte. Astrid trank ihr Glas in einem Zug leer, stellte es auf den Tisch und nahm dem Staatssekretär das Glas aus der Hand. Sie ging zur Tür und schaltete das Licht aus. Kam zu ihm zurück, und bevor Dr. Schwenk wusste, wie ihm geschah, legte sie ihre Hände um seinen Hals. Sie öffnete leicht ihren Mund. Ihre Zunge umkreiste ihre Lippen. Sie spitzte sie. Rollte sie unter die Zähne des Oberkiefers. Schob sie weit aus dem Mund. Zog sie blitzschnell hinein. Führte sie langsam die Oberlippe entlang. Dr. Schwenk war wie gelähmt. Er merkte, wie Dr. Ruter ihn langsam aus dem Wohnzimmer ins Schlafzimmer schob, das von der Flurbeleuchtung nur wenig erhellt war. Jetzt endlich löste sich seine Erstarrung langsam. Seine Hände umfassten ihre Taille, schoben sich langsam zu ihren Brüsten hoch.


    »Stopp, so schnell geht das nicht«, sagte Dr. Ruter und trat einen Schritt zurück. Schwenk fühlte sich hilflos. Was wollte diese Frau? Sie wollte es doch. Aber warum ließ sie sich nicht anfassen?


    Astrid trat wieder auf ihn zu, öffnete seinen Schlips und nahm ihn ab. Dann öffnete sie den obersten Hemdknopf und riss mit einem kräftigen Zug das Hemd auf.


    »Bist du verrückt geworden? Was soll das? Was soll ich zu Hause sagen?«


    Astrid lachte. »Mach dir keine Sorgen. Ich habe ein neues in deiner Größe hier.« Sie lachte immer noch.


    »Hören Sie«, setzte der Staatssekretär an.


    »Was denn«, unterbrach Astrid ihn spöttisch, »eben du, jetzt wieder Sie. Du musst dich entscheiden.«


    »Ach, hören Sie auf.« Dr. Schwenk schaute sie an. Er verspürte eine ungeheure Lust. Sollte er sich das entgehen lassen? Diesen Mund, diese Brüste, diese Frau. Astrid kam auf ihn zu und zog ihm das Hemd aus. Er ließ es geschehen. Sie griff nach seinem Hosengürtel, öffnete ihn und ließ die Hose auf den Boden fallen. Bevor Schwenk sie umarmen konnte, war sie einen Schritt zurückgegangen. Schwenk kam sich irgendwie lächerlich vor. Er stieg aus seiner Hose, hob sie auf und warf sie auf einen Stuhl. Dann zog er sich seine Strümpfe und den Slip aus. Er stand jetzt nackt vor ihr.


    Astrid musterte ihn, lächelte; austrainierte, gute Figur, dachte sie und kam langsam auf ihn zu. Ihre Hände hielt sie hinter ihrem Rücken. Sie küsste ihn schnell auf den Mund. Dr. Schwenk packte sie bei den Schultern und wollte ihre Bluse abstreifen. Sie hatte plötzlich seinen Penis in ihrer Hand. Er spürte etwas Kaltes. Er spürte Metall. Er schluckte.


    


    »Noch eine Bewegung, und ich schneide dir deinen Schwanz ab.« Die Stimme war kalt und hart. Dr. Schwenk hatte das Gefühl, der Boden unter ihm öffnete sich. Seine Beine wurden schwach. Schweiß trat auf seine Stirn. Er wusste, die Frau meint es ernst.


    »Dass du mich vergewaltigen wolltest und ich mich nur gewehrt habe, wird mir jeder glauben.« Astrid lächelte ihn überlegen an:


    »Du machst jetzt alles, was ich sage, und du wirst es nicht bereuen«, flüsterte sie. »Leg dich aufs Bett, bevor du zusammenbrichst.«


    Sie machte sich über ihn lustig. Sie verachtet mich, dachte Dr. Schwenk. Sie hielt seinen Penis immer noch fest. Am Kopfende der Bettpfosten befanden sich auf beiden Seiten rote Bänder. Dr. Schwenk ließ sich willenlos fesseln. Mit zwei weiteren Bändern fesselte sie seine Füße an den Bettpfosten am Fußende des Bettes. Er war ihr total ausgeliefert.


    


    Astrid stellte sich an das Fußende des Bettes. Aus dem Wohnzimmer klang ›Running on faith‹. Sie knöpfte ihre Bluse auf und ließ sie über ihren Rücken auf den Boden fallen. Dann öffnete sie ihre Jeans und streifte sie langsam ab. Sie trug keinen Slip. Schwenk atmete schnell.


    


    Astrid stieg auf das Bett. Sie streichelte ihren Körper. Sie beugte sich vor und deutete ein Streicheln von Schwenk an. Berührte ihn aber nicht. Sie stand jetzt über ihm. Ging in die Hocke. Schwenk wollte sie berühren. Er zog und zuckelte hilflos an seinen Fesseln. Vergeblich. Er wirkte lächerlich. Er hob sein Becken. Sein Penis war erigiert. Astrid beugte sich erneut vor, stützte ihre Arme beidseits seines Kopfes und blies ihm ins Gesicht. Ihr Mund war nur wenig von seinem Kopf entfernt. Ihre Brüste schwebten über seinem Körper. Schwenk hob seinen Kopf, um Astrid zu küssen. Vergeblich. Astrid richtete sich auf. Streichelte ihre Brüste. Umspielte ihre Brustwarzen mit der einen Hand und fuhr sich mit anderen zwischen die leicht geöffneten Beine. Dann steckte sie einen Finger in den Mund und umspielte ihn mit ihrer Zunge.


    »Gefalle ich dir?«


    »Mach mich los, bitte!« Schwenk atmete schwer. »Bitte.«


    Astrid schüttelte den Kopf.


    »Noch nicht.«


    Sie stieg vom Bett, ging zu dem links neben dem Bett stehenden Nachtschränkchen und nahm einen Dildo aus der Schublade. Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber dem Bett, schob ihr Becken vor und führte den Dildo langsam ein. Schwenk hatte ihr seinen Kopf zugewandt. Mit der rechten Hand führte Astrid den Dildo, während sie mit der linken ihren Kitzler massierte. Bald begann sie heftig zu atmen und leicht zu stöhnen.


    


    »Hör auf, bind mich los«, winselte Dr. Schwenk. Er riss wieder und wieder an seinen Fesseln. Doch Astrid war mit sich selbst beschäftigt. Sie trieb ihr Spiel weiter. Ihre Brustwarzen standen prall. Mit der linken Hand streichelte sie ihren Bauch, massierte ihre rechte Brust. Dr. Schwenk trat Schweiß auf die Stirn. Er lag starr, mit halb geöffnetem Mund und weit aufgerissenen Augen.


    »Mein Gott«, dachte er, »mein Herz bleibt stehen.«


    Er hatte das Gefühl, eine große, raue Hand umfasse sein Herz und drücke es zusammen. Oder war es die Lunge? Er lag wie gelähmt.


    


    Astrid atmete heftiger, stöhnte. Sie bewegte den Dildo schneller, ließ ihn kreisen, schob zwei Finger der linken Hand in den Mund und massierte dann ihren Kitzler. Ihre Bauchdecke zog sich zusammen. Ihre Beine zitterten. Ihr Körper zuckte. Und dann kam tief aus ihrem Körper ein Schrei, wie ihn Schwenk noch nie gehört hatte. Dann war es vorbei. Astrid atmete noch ein-, zweimal tief, lehnte sich auf dem Stuhl zurück und verharrte einige Momente in dieser Stellung. Richtete sich auf und warf den Dildo aufs Bett.


    


    »Das war’s für heute.« Sie zog sich an, knöpfte die Bluse zu, nahm aus dem Schrank einen Pullover und zog ihn über ihre Bluse. Schwenk hatte die Augen geschlossen. Er wollte weg, nichts wie weg. Astrid löste die Fesseln. Dr. Schwenk stand wortlos auf. Zog sich an. Astrid nahm aus dem Schrank ein frisches weißes Hemd und warf es ihm zu. Als er gehen wollte, packte Astrid seine Krawatte, zog ihn zu sich heran:


    »Wir sind lange noch nicht fertig«, zischte sie. »Und jetzt geh zu deiner Frau!«


    


    Frau Ruter konnte sich an jedes Wort erinnern. So als hätte sich dies alles gestern abgespielt. Sie stand auf und ging zurück in die Küche. Miriam hatte bereits abgeräumt, saß im Wohnzimmer auf dem Sofa und hörte das dritte Brandenburgische Konzert von Bach. Sie schaute Astrid an.


    »Ich habe mir überlegt, dass ich morgen zu meinen Eltern fahre.«


    Astrid war überrascht: »Warum?«


    »Etwas stimmt nicht. Dich bedrückt etwas. Aber du sagst mir nicht, was. Hast du eine neue Freundin?«


    »O Gott, wie kommst du darauf? Nein!«


    »Ist auch egal. Ich fahre morgen und komme am nächsten Montag zurück. Und dann reden wir über alles.«


    »Okay.« Astrid beugte sich über Miriam und küsste sie.

  


  
    41. Kapitel


    Kriminalkommissarin z. A. Wahl ging an diesem Mittwochabend wie üblich in die Sauna. Sie bewohnte eine Zweizimmerwohnung, die sie mit wenigen alten Möbeln sehr geschmackvoll eingerichtet hatte. Im Wohnzimmer hingen zwei Bilder. Eine Radierung von Horst Janssen: Bert Brecht, und eine von Walter Womacka: Frau mit Stier, die ihr ein früherer Freund geschenkt hatte. Sie hatten sich eine Zeit lang sehr geliebt. Dann war die Beziehung auseinandergebrochen. Frau Wahl litt immer noch darunter. Seit dieser Zeit war sie keine Bindung mehr eingegangen.


    


    Die Sauna lag gleich um die Ecke. Frau Wahl genoss es besonders, wenn sie allein in der finnischen Sauna lag. Sie hatte Glück. Nur ein älterer Mann saß auf der mittleren Stufe. Sie legte sich auf die oberste Stufe. Das rechte Bein streckte sie aus, während sie das linke anwinkelte. Sie schaute an ihrem Körper herunter und gefiel sich. Sie hatte lange, gut geformte Beine, einen kleinen Bauch, der sie sehr fraulich wirken ließ, und schöne feste Brüste. Sie legte die rechte Hand auf ihre Stirn und schob die linke unter ihren Kopf.


    


    Die Sauna war der Ort, an dem sie an nichts denken wollte; wo sie einfach nur liegen wollte. Sie fühlte sich geschützt vor der Welt draußen. Es war angenehm halbdunkel. Ab und an knackten die Steine. Hier gab es keine Probleme. Langsam wurde ihr warm. Hier gab es keinen Dr. Schwenk und keinen Dr. Eytl. In dem Moment ärgerte sie sich. Sie wollte an nichts denken und dachte doch an Dr. Schwenk und Dr. Eytl. Innerlich musste sie lachen. Sie stellte sich vor, die beiden würden jetzt hereinkommen. Ob die beiden glücklich waren? Sie gehörten beide der regierenden Partei an, hatten gute Jobs und könnten zufrieden sein. Sie waren es aber nicht. Sie konnten einander nicht leiden. Warum sind die Menschen so, dachte Agnes Wahl. Warum machst du dir Gedanken. Ich will daran nicht denken. Ich will einfach hier liegen.


    


    Agnes Wahl schwitzte schnell, und der Schweiß lief bereits nach wenigen Minuten an ihrem Körper herunter. Sie strich mit der rechten Hand über ihren Bauch.


    Bin ich glücklich?, fragte sie sich. Der Beruf füllt mich aus. Ich habe Erfolg. Die Kollegen akzeptieren mich. Aber das ist nicht alles. Sie dachte an ihren früheren Freund. Sie hatten schöne Stunden miteinander verlebt. Er hatte sich sehr um sie gekümmert. War immer für sie da gewesen. Hatte ihr Geschenke gemacht. Einfach so. Aber sie hatte es belastet und irgendwann hatte sie das Gefühl, er enge sie ein. Das hatte er nicht verstanden. Dann hatten sie sich getrennt. Frau Wahl wäre gerne wieder verliebt. Das musste ein schönes Gefühl sein. Für jemanden da sein zu können. Von jemandem begehrt zu werden. Vielleicht von jemandem wie…? Sie dachte an Bernd Haberland. Nein, das ging nicht. Solche Gedanken musste sie verdrängen.


    Der alte Mann war aufgestanden. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich noch einen Aufguss mache?«, fragte er.


    »Nein, überhaupt nicht«, sagte sie. Was der nächste Tag wohl bringen wird, fragte sie sich, als sie im Ruheraum lag.

  


  
    Donnerstag, 4. Februar 1999

  


  
    42. Kapitel


    Die Frühbesprechung eröffnete Bernd Haberland mit der Frage nach dem Abschiedsbrief. Alle schauten sich verdattert an. Helmut Kühl schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Anfängerhaft.«


    »Ja«, sagte Bernd Haberland selbstkritisch, »aber ob es uns weiterhilft, weiß ich nicht. Vielleicht hat Schwenk tatsächlich Selbstmord begangen, will es aber verschleiern.«


    »Aber wo sind die Spritze und der Matisse?«, fragte Julika Pide.


    »Immer wieder dieselben Fragen und keine Antwort«, grummelte Kühl.


    


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Haberland hob ab.


    »Die Spurensicherung«, sagte er in den Raum und dann: »Donnerwetter. Sehr gut. Vielen Dank.« Und nach einer kurzen Pause: »Gibt es weitere Spuren?– nicht vorhanden. Okay, und noch einmal vielen Dank.« Er legte auf. Er schaute in die Runde. Alle sahen ihn fragend an.


    »Am Türrahmen zum Büro von Dr. Schenk und an der Wodkaflasche befinden sich Fingerspuren von…«, er machte eine kleine Pause, »… Werner Besti.«


    »Endlich«, seufzte Kühl.


    Haberland hatte schon zum Telefon gegriffen und die Nummer seines Kollegen beim Landesamt für Verfassungsschutz gewählt.


    »Habt ihr alle Verfassungsfeinde im Auge?«, begann er das Gespräch freundlich. Dann lachte er. Offensichtlich hatte sein Kollege gut gekontert. Aber Haberland kam schnell auf den Punkt. Er wirkte ungehalten:


    »Du weißt, es geht um den Tod des Innenstaatssekretärs. Gerade erfahre ich, dass in seinem Büro Fingerabdrücke von Werner Besti gefunden wurden. Also«, Kühl meinte, eine gewisse Schärfe zu hören, »ich wäre euch dankbar, wenn ihr ein wenig Tempo machen könntet.« Haberland trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf den Schreibtisch und wiegte den Kopf hin und her, »ja die Sachsen; ich verstehe das ja; aber dann macht denen doch ein wenig Dampf. Gut, wir hören voneinander.«


    Er legte auf: »Lahmer Haufen«, sagte er und dann: »An die Arbeit. Wir schreiben Besti zur Fahndung aus.«

  


  
    43. Kapitel


    Die Nachtwache im Ministerium bestand aus sechs Personen, Mitarbeiter eines privaten Sicherheitsdienstes. Jeweils drei verrichteten an den beiden Eingängen Dienst. Mehrmals pro Schicht ging eine Doppelstreife über das Gelände. Der Wachraum, von dem die Streife abgezogen wurde, war dann nur noch mit einem Beamten besetzt. Die Wachleute, die am 1.Nachtdienst gehabt hatten, hatten, Gott sei Dank, jetzt Frühdienst.


    Kühl begann bei der Südwache. Früher wurden die Ministerien von der Polizei bewacht, dachte er. Die Änderung ist bestimmt das Ergebnis einer Verwaltungsreform. Na ja, mich soll es nicht kümmern.


    Die Wachhabenden konnten sich nicht erinnern, dass noch jemand nach 19.00Uhr nach Dr. Schwenk gefragt hatte. Auch den Doppelstreifen war auf den Streifengängen nichts aufgefallen. In der Nacht vom 1. auf den 2. sei es sehr ruhig gewesen, meinten die Wachleute, und sie hätten auch kein Licht gesehen.


    »Merkwürdig«, sagte Kühl mehr zu sich selbst, »wie kommen denn die Fingerabdrücke von dem Neonazi Werner Besti in das Zimmer von Dr. Schwenk? Können Sie mir das erklären?«, fragte er.


    Sie sahen ihn fragend an: »Neonazi, Werner Besti, wer ist das? Nie gehört.«


    Kühl hatte den Eindruck, dass es sich nicht um die Cleversten handelte.


    »Das ist der, der den Staatssekretär in Cottbus niedergeschlagen hat und deswegen neun Monate ohne Bewährung bekommen hat.«


    »Aha, keine Ahnung. Und der war beim Chef?«, fragte einer.


    »Jedenfalls sind seine Fingerabdrücke am Türrahmen.«


    Die Wachmänner schauten sich an, zuckten mit den Schultern.


    Kühl hatte nicht den Eindruck, dass die Wachleute ihm etwas vormachen wollten. »Halten Sie die Augen offen«, sagte er und machte sich auf den Weg zur Ostwache.


    Irgendwie muss er ja ins Haus gekommen sein, dachte Kühl, mal sehen, wie die Kollegen reagieren. Der Routinier Kühl wusste, dass saubere polizeiliche Ermittlungsarbeit Grundvoraussetzung für den Erfolg war. Aber Glück gehörte auch dazu, und in vielen Fällen hing der Erfolg vom Zufall ab. Kühl wusste auch, dass man sich nicht aus der Ruhe bringen lassen durfte. Er lachte in sich hinein. Ihm konnte das nicht passieren. Sowohl Medienrummel als auch nervöse Vorgesetzte ließen ihn kalt. Ihn störten und ärgerten die Veränderungen, die sich in den letzten Jahren vollzogen hatten. Die politische Instrumentalisierung der Polizei und die Schlagzeilen bestimmter sogenannter Presseorgane, wenn die Polizei einmal einen Fehler machte. Natürlich, Fehler sollten und mussten angesprochen werden. Aber es ging ihm alles zu weit. Gott sei Dank würde er in wenigen Monaten in den Ruhestand versetzt. Dann konnte er sich ganz dem Angeln und seinem geliebten Skat widmen. Aber jetzt wollen wir erst einmal hören, was die Ostwache sagt, dachte er.


    Die Wachhabenden schienen ihn bereits erwartet zu haben. Das wunderte Kühl nicht.


    »Was ich Sie fragen will, brauche ich Ihnen ja wohl nicht mehr zu sagen«, begann er das Gespräch und sah, dass er ins Schwarze getroffen hatte. Natürlich hatte die Südwache die Kollegen bereits informiert. »Wir haben auch keinen gesehen«, kam es fast gleichzeitig von den Wachmännern.


    »Wie oft sind sie in der Nacht vom 1. auf den 2. Streife gegangen?«


    »Dreimal.«


    »Immer dieselben?«


    »Ja, wir waren das«, meinte der Kleinste der drei und zeigte auf seinen Nachbarn. Kühl meinte, Erleichterung herauszuhören.


    »Okay«, sagte er, »haben Sie eine Liste des Wachpersonals?« Einer der beiden holte einen Ordner heraus, blätterte kurz und reichte dem Kommissar ein Blatt.


    »Können Sie mir eine Kopie machen?«, fragte Kühl, »und kreuzen Sie bitte die sechs Kollegen an, die gerade Dienst verrichten.« Der Kleinere war schon unterwegs zum Kopierer. »Und Ihnen ist auch nichts aufgefallen«, fragte Kühl den dritten Wachmann. Der schüttelte nur den Kopf. Kurz darauf hatte Kühl eine Kopie der Liste des Wachpersonals in der Hand.


    »Wenn ich jetzt noch kurz Ihr Faxgerät benutzen dürfte, wäre mein Tag gerettet.« Einer wies auf ein Faxgerät in der Ecke des Wachraums. Kühl nahm das Blatt und schrieb darauf: ›Lieber Bernd, frag doch mal beim nächsten Telefonat mit dem LfV, ob denen einer der Herren bekannt ist.‹ Dann legte er das Blatt ein, wählte die Nummer von Bernd Haberland und drückte auf Start. Als das Blatt durchgelaufen war, knickte er es sorgfältig, steckte es ein, bedankte sich und verließ das Ministerium. Einer muss ihn hereingelassen haben, sagte er sich.


    


    Dann rief er Dr. Lüdemann an. Nur sicherheitshalber wolle er noch einmal fragen, ob ein Unfall wirklich ausgeschlossen sei.


    »100% medizinisch ausgeschlossen.«


    »Na wenigstens das.« In seinem Büro schrieb Hauptkommissar Kühl eine kurze Notiz für Haberland: ›1) Unfall ausgeschlossen. 2) Besti muss über dem Ministerium mit dem Fallschirm abgesprungen sein.– Kleiner Scherz am Rande.‹

  


  
    44. Kapitel


    Kriminalhauptkommissar Haberland hatte in der Zwischenzeit ebenfalls telefoniert. Im Online-Telefonbuch hatte er unter Aachen mehrere Karl Küper, K. Küper und Küper gefunden. Deshalb rief er seine Kollegen in Aachen an, gratulierte zum Sieg der Alemannia gegen den 1. FC Köln und fragte nach Karl Küper in der Nähe des Tivolis. Kurz danach hatte er die Telefonnummer und die Anschrift von Karl Küper, dem nach Auffassung von Frau Schwenk besten Freund ihres Mannes.


    Herr Haberland rief ihn sofort an. Herr Küper war überrascht, einen Anruf von der Kripo Potsdam zu erhalten.


    »Frau Schwenk hat mir gesagt, dass Sie der beste Freund Ihres Mannes sein sollen.«


    »Das dürfte wohl stimmen«, antwortete Herr Küper vorsichtig, »aber warum reden Sie mit seiner Frau über den Freund?«


    Kriminalhauptkommissar Haberland zögerte, schluckte. »Weil… weil Dr. Schwenk tot ist.«


    »Nein.« Dann schwieg Herr Küper. Er wollte es nicht glauben. Haberland hörte, dass Küper schwer atmete: »Hans ist tot? Sagen Sie, dass es nicht wahr ist.«


    »Doch, es ist leider so. Und es ist leider auch so, dass sein Tod durch Gift herbeigeführt wurde.«


    »Wer war es?«


    »Das wüssten wir auch gerne. Wir wissen aber leider noch nicht einmal, ob es Selbstmord oder Mord war.«


    Herr Küper atmete immer noch schwer.


    »Wann haben Sie zuletzt mit Dr. Schwenk gesprochen?«, fragte Haberland.


    »Das muss vor zwei oder drei Wochen gewesen sein.«


    »Hatte Dr. Schwenk Feinde? Oder wissen Sie irgendetwas von Schwierigkeiten, privat oder beruflich?«


    »Beruflich haben Sie in einem solchen Job eigentlich immer Ärger. Und privat, privat hatte er wohl auch ein wenig Ärger. Aber schwerwiegender war, dass er sich– wenn ich seine Andeutungen richtig verstanden habe– in eine Frau verliebt hatte und sich mit dem Gedanken trug, sich scheiden zu lassen. Er wollte mit dieser Frau zusammenziehen. Das Problem war…«, Küper stockte, er konnte immer noch nicht glauben, dass sein Freund Schwenk tot war, »… das Problem war, dass diese Frau eine Mitarbeiterin war. Neben dem privaten Ärger hätte es auch dienstliche Probleme gegeben. Aber das war ihm egal. Ich glaube, er war ihr hörig. Er war ein anderer geworden. Wenn er von dieser Frau sprach, hatte ich den Eindruck, dass er seinen Verstand ausschaltete. Auf dieser Ebene war er nicht mehr zu erreichen. Ich habe ihn nicht verstanden. Das war nicht mehr der Hans Schwenk, den ich kannte.«


    »Wusste seine Frau davon? Und hat er Ihnen gegenüber den Namen der Frau geäußert?«


    »Nein. Aber wenn ich ihn richtig verstanden habe, muss es eine jüngere Frau sein. Sexuell sehr aktiv. Ob seine Frau davon wusste? Keine Ahnung. Ich glaube aber nicht. Vielleicht ahnte sie etwas. Vielleicht hat er es ihr auch nach unserem Gespräch gesagt.«


    »Haben Sie ihm einen Ratschlag gegeben?«


    Herr Küper zögerte: »Wissen Sie, ich bin kein Kind von Traurigkeit. Ich habe ihm gesagt, er solle sich vergnügen, aber seine Familie nicht zerstören. Besonders gut war dieser Ratschlag sicher nicht.«


    Haberland ging darauf nicht ein: »Hatte er noch andere Freunde, ich meine, echte Freunde, denen man auch ein Geheimnis anvertraut?«


    Herr Küper schien kurz zu überlegen: »Nein, ich glaube nicht.«


    


    Haberland beendete das Gespräch, machte sich einige Notizen. Viel weiter bin ich jetzt auch nicht, dachte er, als ein Fax durchlief. Es war die Liste mit den Namen des Wachpersonals. In diesem Moment klingelte das Telefon. Es war Haberlands Bekannter aus dem Landesamt für Verfassungsschutz, der ihm zwei Adressen mitteilte, unter denen Werner Besti sich aufhalten könnte.


    »Glückwunsch«, sagte Haberland. Er bat seinen Kollegen, sich die Namen, die er ihm nannte, aufzuschreiben und zu prüfen, ob jemand Kontakte zur rechten Szene habe. »Ist das der Dank für die Information über den möglichen Aufenthaltsort?«, fragte der zurück.


    »Tu mal nicht so«, meinte Haberland, »ihr seid doch froh für jeden Auftrag. Das sichert eure Existenz. Aber ein Bier gebe ich dir schon noch aus.«


    


    Haberland rief die Polizeiinspektion an und bat festzustellen, ob Werner Besti sich an einer der angegebenen Adressen aufhalte. Danach lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und atmete tief durch. Vielleicht kommen wir ja heute einen Schritt weiter, dachte er.

  


  
    45. Kapitel


    Kriminalkommissarin Wahl hatte bereits eine Reihe von Ordnern in Dr. Schwenks PC geöffnet, ohne auf etwas Besonderes zu stoßen. Den Ordner mit der Bezeichnung ›Sport‹ wollte sie schon überspringen, öffnete ihn dann aber doch. Auf einen überflüssigen mehr oder weniger kommt es nicht an, dachte sie. Im Übrigen interessierte es sie, den gut aussehenden Dr. Schwenk beim Sport zu sehen. Das Dokument, das sie öffnete, erhielt jedoch kein Foto, sondern eine E-Mail.


    »Liebste Astrid«, las sie und traute ihren Augen kaum, »ganz herzlichen Dank für den Nachmittag. Es war schön, mit dir zu reden. Auch wenn du mich ganz schön in die Enge getrieben hast. Aber am Ende habe ich mich doch elegant herausgewunden– oder? Ich brauche deine intellektuellen Spitzen. Sie halten mich on top. Und was danach kam, hat mir gezeigt, wie sehr ich von dir abhängig bin. Du sollst wissen, dass ich jede Minute mit dir genieße. Du gibst meinem Leben Kraft. Das wollte ich dir noch schreiben, bevor ich jetzt den PC abschalte. Ich wünsche dir eine ganz ruhige Nacht. Schlafe tief und fest. Ich denke an dich. Herzlichst dein Hans«


    Frau Wahl las den Text noch einmal. Gesendet war er am 11.Oktober um 22.10Uhr.


    Sie öffnete die nächste Mail:


    »Liebste Astrid, bevor ich mit der Arbeit beginne, will ich dir nur kurz sagen, wie sehr ich dich vermisse. Es ist gut, zu wissen, dass du da bist. Aber das reicht mir nicht. Ich möchte dich in den Arm nehmen… Ich rufe dich im Laufe des Vormittags an. Herzlichst dein Hans«


    Gesendet am 16.Oktober um 8.27Uhr. Frau Wahl schaute sich weitere Dokumente an. Sie suchte eine Antwort. Die schien er jedoch woanders abgespeichert zu haben, wenn es denn Antworten gab. Aber zunächst las sie weiter:


    »Liebste Astrid, verzeih, wenn ich direkt werde. Aber der heutige Abend war wunderbar. Ich war selten sexuell so erregt. Ich weiß nicht, wie es dir gelingt, immer wieder neue Variationen einzuführen. Aber das ist auch egal. Wenn es nur so ist. Du hast mich vor dem Verdorren gerettet.


    Herzlichst dein dich immer liebender Hans«


    Gesendet am 20. Oktober um 23.09Uhr.


    Und es ging weiter:


    »Liebste Astrid, es war wie immer ein spannender Abend. Ich habe ihn genossen, obwohl es ja nicht immer einfach ist. Warum regst du dich eigentlich immer so auf, wenn ich über Homos lästere? Na ja, aber du sollst wissen, dass ich so etwas nie in der Öffentlichkeit machen würde. Heute möchte ich dir sagen, dass ich mich entschieden habe und meine Frau verlassen werde, obwohl es mir wegen der Kinder schwerfällt. Aber ich will es. Denn ich kann ohne dich nicht mehr leben. Es gibt mir Kraft, dich in den Arm nehmen zu können. Es gibt mir Kraft, von dir in den Arm genommen zu werden. Ich empfinde höchstes Glück, einfach neben dir zu liegen. Deinen Atem zu spüren. Deinen Herzschlag.


    Herzlichst dein dich immer liebender Hans«


    Gesendet am 27. November um 21.57Uhr.


    Und einen Tag später schickte er folgende Mail an Frau Dr. Astrid Ruter:


    »Liebste Astrid, ich werde am kommenden Wochenende mit meiner Frau sprechen. Es muss jetzt sein. Ich möchte mit dir ein neues Leben beginnen. Ein Leben, das nicht nur aus ehelicher Routine besteht, sondern das geprägt ist von gegenseitiger Achtung und Hingabe, von Offenheit und Vertrauen. Wir werden uns ergänzen. Wir werden uns intellektuell zu Höchstleistungen treiben und uns anschließend sexuell in die Unendlichkeit fallen lassen. Ich kenne mich selbst nicht mehr. Ich will in dir aufgehen. Ich bin du.


    Herzlichst dein dich innigst liebender Hans«


    Frau Wahl überflog noch weitere ähnliche Dokumente. Aber im Grunde hatte sie genug gelesen. Sie schloss den Ordner und öffnete den Ordner ›Sport II‹ und die erste Mail. Sie hatte richtig vermutet.


    »Lieber Hans, leider muss ich den heutigen Termin absagen. Mit ist etwas dazwischen gekommen. Aber jetzt hast du zwei Stunden zusätzlich, um Akten zu bearbeiten. Liebe Grüße Astrid«


    Gesendet am 16. Oktober um 14.25Uhr.


    Frau Wahl las weiter:


    »Lieber Hans, das wird ein interessanter Abend. Ich habe mir etwas einfallen lassen. Ich hoffe, du hast noch genügend Power nach dem anstrengenden Tag. Liebe Grüße Astrid«


    Gesendet am 3. November um 17.38Uhr.


    Frau Wahl schloss den Ordner, rief den Kollegen Haberland an und bat ihn, kurz zu ihr zu kommen: »Es gibt eine Überraschung.«

  


  
    46. Kapitel


    Bernd Haberland ging gleich in Frau Wahls Zimmer. Die Kommissarin saß immer noch vor ihrem PC. Sie zeigte ihm einige Mails, die Schwenk an Frau Ruter geschickte hatte.


    »Wow, das ist ja in der Tat eine Überraschung. Der feine Herr Staatssekretär. Wie hast du sie gefunden?«


    Frau Wahl erzählte ihm, dass sie den Ordner ›Sport‹ eigentlich überschlagen wollte, dann aber mehr aus Neugier hinein geschaut habe.


    »Das Glück ist mit der Tüchtigen«, bemerkte Bernd Haberland, »auch wenn sie manchmal mit ihren Einschätzungen zu schnell ist.«


    Agnes Wahl errötete.


    »Aber das kann jedem passieren. Mach dir nichts draus.« Haberland hätte sie am liebsten in den Arm genommen. »Aber für mich war es keine ganz große Überraschung mehr«, ergänzte er und berichtete von dem Gespräch mit Herrn Küper.


    »Schade«, sagte Agnes, »zur eigentlichen Überraschung fehlten mit also nur ein paar Stunden.«


    »So ist das Leben. Aber jetzt?«


    »Also, der Flurfunk hatte recht. Schwenk war total verknallt. Ich glaube sogar, dass er ihr verfallen war. Einiges hast du ja gelesen. Und in dem Stil geht es weiter. Zwar beschwert er sich auch, dass sie Termine kurzfristig absagt und ihn warten lässt. Aber meistens geht es um Gefühle, um sexuelle Erwartungen oder Dank für sexuelle Befriedigung. Wenn es stimmt, was er schreibt, ist die Ruter für jeden Mann ein Geschenk des Himmels.«


    »Des Himmels? Wohl eher des Teufels.«


    Agnes Wahl ging darauf nicht ein. »Interessant ist, dass er sich von seiner Frau trennen und auch mit ihr darüber reden wollte. Das hätte ich ihm als Vater von fünf Kindern nicht zugetraut.«


    »Merkwürdig«, Bernd Haberland schüttelte den Kopf, »davon hat mir seine Frau nichts erzählt.«


    »Vielleicht hatte er noch keine Gelegenheit, mit ihr darüber zu sprechen. Oder er hat sich am Ende doch nicht getraut.«


    »Und was schreibt sie?«


    »Sie schreibt erheblich weniger als er. Macht es ganz geschickt. Hält sich zurück. Was ihn natürlich reizt. Noch stärker werben lässt. In sexueller Hinsicht kündigt sie immer wieder Überraschungen an. Damit hat sie ihn wohl stark an sich gebunden.«


    »Gibt es ein Anzeichen, dass Frau Ruter die Beziehung beenden wollte?«


    Agnes Wahl schüttelte den Kopf: »Ich habe nichts gefunden.«


    Bernd Haberland nahm sich einen Stuhl und setzte sich. »Dennoch hilft uns das nicht weiter«, meinte er resigniert, »wir haben einen Toten, wissen aber nicht, ob er Selbstmord begangen hat oder ermordet wurde. Wenn es Selbstmord war, wo sind dann die Spritze und der Matisse? Und wenn nicht, wer ist dann der Mörder? Wenn Eytl als Täter ausscheidet, und das ist ja wohl deine Einschätzung, dann bleibt Werner Besti. Aber wie ist der ins Büro gekommen? Und wo ist er überhaupt?« Haberland schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich muss gleich den Kollegen aus dem Landesamt anrufen. Ach, anrufen. Helmut ist doch bei der Ruter. Ruf den mal auf seinem Handy an und gib ihm deine Erkenntnisse durch. Und wer ist eigentlich dieser Peter Schneider? Ist der Abfall schon durchsucht?«


    »Ja«, antwortete Agnes Wahl, »das Ergebnis ist negativ. Weder eine Spritze noch eine Tablettenschachtel. Mit Eytl werde ich morgen noch einmal reden.«

  


  
    47. Kapitel


    Kriminalhauptkommissar Kühl sprach bereits rund 20Minuten mit Frau Dr. Ruter, ohne dass er etwas Neues erfahren hätte. Das Dienstzimmer von Frau Ruter hatte er sich ganz anders vorgestellt. Bei der Leiterin der Abteilung ›Recht‹ dachte er an Bücher und Aktenstapel. Weit gefehlt. Er bemerkte weder Bücher noch Akten. Vielleicht befanden sie sich hinter den Türen des Wandschrankes, der sich über die gesamte der der Fensterseite gegenüberliegenden Wand hinzog. Auf dem Schreibtisch standen eine Blumenvase mit frischen Tulpen und eine Wasserkaraffe und ein Wasserglas. Sie saßen in einer modernen, aber gemütlichen Sitzecke. Rechts und links neben der Tür hingen zwei Serien zu jeweils vier Siebdrucken von Andy Warhol. Marilyn und James Dean. Die Ruter hat Geschmack und ihren Laden im Griff, dachte Kühl. Frau Ruter hatte die Situation im Ministerium geschildert, die sich weitgehend mit der Schilderung ihres Kollegen Leuschner deckte. Ihr Verhältnis zu Dr. Schwenk stellte sie als grundsätzlich unproblematisch dar. Dass er sie öffentlich kritisiert habe, wertete sie als schweren Führungsfehler. Außerdem hätten sie seine diskriminierenden Äußerungen gegenüber bestimmten Minderheiten gestört.


    »Da gibt es ein Gerücht«, unterbrach Kühl sie beiläufig, »dass Sie eine Art Verhältnis mit Dr. Schwenk hatten.«


    Er schaute sie an. Frau Dr. Ruter lächelte spöttisch. Sie wollte gerade antworten, da klingelte Kühls Handy.


    »Entschuldigung.« Kühl nickte Frau Dr. Ruter zu. Die schaute ihn gelangweilt an. »Interessant«, murmelte Kühl und lächelte Frau Ruter an. »Okay«, sagte er und steckte sein Handy weg.


    »Frau Dr. Ruter, bevor Sie jetzt antworten und womöglich etwas Falsches sagen, will ich Sie darauf hinweisen, dass wir bei dem sehr sorgfältigen Beamten Dr. Schwenk zwei Ordner mit E-Mails gefunden haben, die an Sie gerichtet sind bzw. die Sie an ihn gerichtet haben.«


    Dr. Ruter verzog keine Miene. »Ich ahnte es. Dieser Dummkopf. Ja, ich hatte eine sexuelle Beziehung zu ihm«, sagte sie dann unbewegt.


    »Und?«


    »Was und?«


    »Wollten Sie dieses Verhältnis beenden oder haben Sie es beendet? Hat Dr. Schwenk sich deswegen umgebracht?« Kühl ärgerte sich über ihre zurückhaltende und zugleich überlegene Art.


    »Ja, ich habe ihm gesagt, dass es aus ist«, sagte Frau Ruter völlig emotionslos.


    »Und warum?«


    »Das ist ja wohl meine Privatangelegenheit.«


    »Und wann haben Sie es ihm gesagt?«


    »Auch das ist meine Privatangelegenheit. Falls Sie jetzt nach einem Alibi fragen: Ich habe eins.«


    »Das glaube ich Ihnen sogar. Aber eines verstehe ich nicht. Sie mussten doch mit Konsequenzen rechnen, wenn Ihr Verhältnis bekannt wurde.«


    »Wieso?«


    Kühl presste die Zähne zusammen. Schluckte seinen Ärger hinunter. Die wusste doch genau, was er meinte. War aber nicht die Spur kooperativ. »Soweit ich informiert bin, greift der Dienstherr in diesen Fällen ein. Der Rangniederere wird versetzt.«


    »Soweit Sie informiert sind.« Dr. Ruter lächelte: »Ich hatte nichts zu befürchten.«


    »Hatten Sie etwas gegen Schwenk in der Hand?«


    Dr. Ruter lächelte erneut. »In der Hand? Vielleicht.«


    Hauptkommissar Kühl merkte, dass er im Moment an dieser Stelle nicht weiter kam. »Lassen wir das erstmal. Dr. Schwenk und Dr. Eytl sollen ja nicht das beste Verhältnis miteinander gehabt haben. Bei einer Auseinandersetzung soll es um einen Dienstwagen gegangen sein. Sagt Ihnen das was?«


    »Ich vermute, dass es um Eytls letzten Geburtstag ging. Eytl hatte eine größere Runde eingeladen. Darunter ein paar bekannte Journalisten, mit denen er natürlich nur protzen wollte. Dr. Schwenk war nicht anwesend, aber ihm ist die Sache zugetragen worden. Gegen Mitternacht ging das Bier zur Neige. Eytl hat seinen Fahrer angerufen und ihn gebeten, an einer Tankstelle Bier zu kaufen und vorbei zu bringen. Dies war natürlich nicht zulässig.«


    Kühl nickte. Kollegin Pide hatte also richtig gehört.

  


  
    48. Kapitel


    Als der Kommissar gegangen war, lehnte Frau Dr. Ruter sich zurück. Sie sind ja schnell dahintergekommen. Aber Schwenk war eben ein Idiot. Die Mails zu speichern– einfach idiotisch.


    Sie sah ihn vor sich. Sie schloss die Augen.


    


    Am Tag nach ihrem ersten Treffen hatte Dr. Schwenk Astrid Ruter, kurz, nachdem er ins Büro gekommen war, angerufen: »Ich muss dich sehen.« Seine Stimme wirkte gehetzt. Astrid sagte zunächst nichts. »Bitte«, flüsterte Schwenk.


    »Ich melde mich«, sagte Astrid und legte auf.


    


    Alles war ihr gegenwärtig. Ja, sie hatte ihn hingehalten, hängen lassen, Termine kurzzeitig platzen lassen, auf kurzfristige Treffen gedrängt. Ja, so hatte sie ihn sich gefügig gemacht. Sie erinnerte sich genau, wie es weitergegangen war.


    


    Sie hatte am späten Nachmittag im Vorzimmer von Dr. Schwenk angerufen. Frau Bünde sagte ihr, der Staatssekretär sei zu einem Termin.


    »Dann geben Sie mir bitte seine Handynummer, es ist dringend«, sagte Dr. Ruter. Nach kurzem Zögern gab Frau Bünde ihr die Nummer. Dr. Schwenk meldete sich flüsternd mit:


    »Ja.«


    »Ich bin’s«, sagte Astrid.


    »Es geht jetzt nicht«, flüsterte Dr. Schwenk, »ich bin in einer wichtigen Besprechung.«


    »Aber ich will dich jetzt sehen«, drängte Astrid.


    »Das geht leider nicht«, flüsterte Dr. Schwenk ungehalten, drückte sie weg und schaltete sein Handy ab. Als er es nach der Sitzung aktivierte, zeigte es ihm den Eingang einer SMS an. Er öffnete sie sofort. Sie war von Astrid. Tu das nie wieder! Er versuchte sie sofort anzurufen. Aber ihre Sekretärin sagte, sie sei nicht an ihrem Platz, und ihr Handy hatte sie abgeschaltet.


    Sie hatte Schwenk drei Tage später angerufen. Bevor sie ein Wort sagen konnte, hechelte er bereits: »Ich muss dich sehen.«


    »Kein Problem«, sagte Astrid, » wir können uns zum Mittagessen im ›Unter drei‹ treffen. Zufällig, wenn du willst.«


    »Okay, sagen wir um 13.00Uhr.«


    Sie hatten sich während des Mittagessens für den folgenden Dienstag verabredet. Schwenks Frau würde mit einer Freundin ins Theater gehen, sodass er bis ca. 23.00Uhr problemlos bei Dr. Ruter bleiben konnte. Astrid sagte das Treffen am Montag gegen 14.00Uhr ab. Sie sei unpässlich. Schwenk ärgerte sich. Er ärgerte sich immer, wenn es nicht so lief, wie er sich das vorgestellt hatte. Über sein Vorzimmer bat er Dr. Astrid Ruter zu einer dringenden Besprechung. Doch seine Sekretärin teilte ihm mit, Dr. Ruter sei bereits gegangen, ihr sei nicht gut. Ob sie ihren Vertreter bitten solle.


    »Nein«, sagte Dr. Schwenk, »versuchen Sie, Dr. Ruter zu Hause zu erreichen.« Kurz danach teilte Frau Bünde ihm mit, dass zu Hause niemand ans Telefon gehe und das Handy abgeschaltet sei. »Soll ich jetzt Herrn Ministerialrat Katz bitten?«, fragte sie.


    Doch Schwenk sagte ärgerlich: »Nein.«


    Im Laufe des Nachmittags versuchte Frau Bünde noch einmal unaufgefordert, Frau Dr. Ruter zu erreichen, doch es gelang ihr nicht.


    


    Am Donnerstag war Dr. Ruter wieder im Büro, meldete sich bei Schwenk aber nicht. Frau Bünde fragte ihren Chef, ob die Besprechung mit Dr. Ruter noch aktuell sei.


    »Geben Sie sie mir bitte am Telefon«, sagte Dr. Schwenk.


    »Wie geht es dir?«, fragte er freundlich.


    »Danke, gut«, antwortete sie knapp.


    »Wann holen wir den Termin nach?«


    »Wenn du willst, am Montag.« Astrid wusste natürlich, dass Schwenk an diesem Tag keine Zeit hatte. Denn montags tagte die Runde der Staatssekretäre, und diese Besprechungen dauerten in der Regel lange und mussten noch nachbereitet werden. »Montag geht es nicht«, sagte Schwenk fast unwirsch, »montags ist StS-Runde.«


    »Entschuldige, das hatte ich vergessen«, meinte Astrid. »Ich schlage vor, wir reden am kommenden Mittwoch und schauen, ob es in der Woche noch möglich ist.«


    »Wie ist es am Wochenende?«, fragte Schwenk schnell.


    »Am Wochenende habe ich schon etwas vor.«


    »Na gut«, sagte Schwenk, »dann am Mittwoch«, und legte auf.


    


    Sie hatten sich für den folgenden Tag, den Donnerstagabend, verabredet. Dr. Schwenk hatte sich von seinem Fahrer zu der Kneipe fahren lassen, die er nach seinem ersten Treffen mit Astrid aufgesucht hatte. »Wann soll ich Sie abholen?«, fragte der Fahrer.


    »Ich rufe Sie über mein Handy an.« Schwenk ging in die Kneipe, bestellte sich ein Bier und bezahlte sofort. Er wartete noch ein, zwei Minuten, verließ die Kneipe und ging zu dem Hochhaus, in dem Astrid wohnte. Das Bier hatte er nicht angefasst.


    


    Astrid erwartete ihn. Sie trug einen engen Pulli und Jeans; sie war barfuß. Schwenk sah, dass sie keinen BH trug.


    »Champagner?«, fragte sie. Schwenk nickte. Sie ging aus dem Wohnzimmer und rief nach wenigen Minuten, »den Champagner gibt’s hier.« Schwenk hatte nicht gehört, dass eine Flasche geöffnet worden war, ging aber der Stimme nach. Astrid Ruter lag im Schlafzimmer auf ihrem Bett. Nackt. Sie lag auf dem Rücken, ein Bein angewinkelt, die Beine leicht geöffnet. In einer Hand hielt sie ein Glas.


    »Bediene dich«, sagte sie und zeigte mit der anderen Hand auf die Flasche und das daneben stehende Glas.


    Schwenk wusste nicht, wohin er schauen sollte. Er sah die langen Beine, den flachen Bauch, die schön geformten Brüste und spürte ein heftiges, ja gerade tierisches Verlangen. Diese Frau musste er haben. Jetzt sofort. Er begann schnell, sich auszuziehen und wollte gleich ins Bett. Astrid hatte sich aufgesetzt. »Ich wollte mit dir anstoßen.«


    Schwenk zitterte, als er den Champagner eingoss. Sie prosteten sich zu. Astrid stellte ihr Glas neben das Bett, zog Schwenk zu sich und nahm sein Glied in den Mund. Schwenk zitterte am ganzen Körper. Er war nervös, aufgeregt und gleichzeitig schlicht geil.


    »Das machst du gut«, flüsterte er. Astrid zog Schwenk zu sich und schob seinen Kopf zwischen ihre Beine.


    


    Sie trafen sich fast jede Woche, manchmal zweimal. Im Bett sprachen sie ganz offen.


    »Im Bett gibt es keine Tabus«, hatte sie zu ihm gesagt. Schwenk hatte ihr gesagt, sie verwöhne ihn sexuell, wie er es noch nie erlebt habe, und dass er bereits eine Erektion bekomme, wenn er nur an sie denke. Und ganz besonders errege ihn– Astrid Ruter erinnerte sich genau, dass er eine kleine Pause machte und dann sagte:


    »Ja es macht mich geil«, dieses Wort benutzte er zum ersten Mal, »wenn du mit der linken Hand deinen Kitzler massierst, während ich dich ficke.« Er freute sich, wenn sie ihm eine hervorragende Kondition bestätigte. Ja, sie hatte das Gefühl, dass er richtig stolz auf sich war. Er geizte nicht mit Komplimenten, aber es war ihr nur peinlich. Und wenn er sie küssen wollte, verstand sie es, ihn abzuwehren.


    


    Irgendwann hatte er ihr eine kleine Halskette geschenkt. Astrid hatte sie nie getragen. Als er sie einmal darauf ansprach, hatte sie ihm gesagt, sie sei zu wertvoll, um im Büro getragen zu werden. Am nächsten Tag hatte sie sie in den Abfalleimer geworfen.


    


    Frau Ruter stand auf, drückte ihren Rücken durch, ging ans Fenster und schaute in den grauen Februarhimmel. Dann ging sie ins Vorzimmer und bat ihre Sekretärin, ihr einen Kaffee zu machen. Extra stark.

  


  
    49. Kapitel


    Auch heute war Rolf Neiden gegen 13.00Uhr aufgestanden, hatte sich frisch gemacht, das Teewasser aufgestellt, die Zeitung geholt und nach der Post geschaut. Neben zwei Postwurfsendungen war ein größerer wattierter Umschlag im Briefkasten, der an seinen Sohn Maik adressiert war. Der Umschlag trug keinen Absender.


    Er ging in die Küche zurück, legte den Brief auf den Küchenschrank, goss den Tee auf und begann die Zeitung zu lesen. Kurz danach kam sein Sohn.


    »Auf dem Küchenschrank liegt ein Brief für dich«, rief sein Vater ihm zu, als Maik sich im Flur die Jacke auszog.


    Maik kam in die Küche, grüßte brummig und griff sich den Briefumschlag.


    »Wie war’s?«


    »Wieder nichts.« Maik kam vom Arbeitsamt zurück und war erneut vertröstet worden. Ein Jobangebot könne man ihm nicht machen. Aber er dürfe den Kopf nicht hängen lassen. Es werde schon noch werden.


    »Keinem wird es schlechter gehen. Allen besser. Und die Landschaften werden blühen. Bis jetzt blühen nur die Aktienkurse«, sagte sein Vater bitter. »Es kotzt mich an.«


    Er schaute seinem Sohn zu, der den Briefumschlag öffnete, ein Blatt Papier herauszog, es las, faltete und wieder in den Umschlag steckte.


    »Was Besonderes?«


    »Nein, vom Verein«, murmelte Maik und ging nach oben auf sein Zimmer.


    Vom Verein, dachte sein Vater, dann hätte der Umschlag doch einen Absender. Da stimmt doch was nicht. Ich hoffe, dass der Junge nicht wieder Unsinn macht.


    Er schüttelte den Kopf und widmete sich wieder seiner Zeitung.


    Einige Zeit später kam sein Sohn die Treppe hinunter, schaute kurz in die Küche. »Ich muss noch mal weg. Ich denke, ich bin in etwa einer Stunde wieder zurück.«


    »Mach keinen Unsinn«, rief sein Vater ihm hinterher.


    Und dann tat Rolf Neiden etwas, was er eigentlich nie mehr tun wollte.

  


  
    50. Kapitel


    Er ging die Treppe hoch zum Zimmer seines Sohnes. Die Tür war abgeschlossen. Dies wunderte ihn. Wieso schloss sein Sohn die Zimmertür ab? Doch Rolf Neiden hatte von seinem früheren Beruf nichts verlernt. Er holte sein Taschenmesser aus der Tasche und hatte in kürzester Zeit das Schloss geöffnet. Dann nahm er das Zimmer in den Blick. Wo würde er einen Briefumschlag verstecken? Er ging zum Bett, das an der gegenüberliegenden Wand unter dem Fenster stand und griff unter die Matratze. Nichts. Er schaute sich weiter um. Er wusste, viel Zeit hatte er nicht. Er durchsuchte das Zimmer nach den Regeln, die er vor Jahren gelernt hatte. Nach wenigen Minuten hatte er die aus seiner Sicht möglichen Verstecke abgeklopft, aber den Umschlag nicht gefunden. Sollte sein Sohn schlauer sein als er? Oder hatte er seinen Job verlernt? Er überlegte kurz, entweder gab es unter dem Fußboden ein Versteck oder Maik hatte einen einfachen, aber eigentlich unprofessionellen Weg gewählt. Er ging die Treppe hinunter und in die Garage. Er öffnete den Mülleimer. Er hatte sich nicht getäuscht. Maik hatte den Umschlag einfach in den Mülleimer geworfen. Die verschlossene Zimmertür sollte ihn wohl auf eine falsche Fährte lenken. Er zog ihn heraus und schaute hinein. Der Briefumschlag enthielt ein Blatt Papier und etwas, das in einen Stofflappen gewickelt war. Er nahm das Blatt Papier vorsichtig heraus.


    Mich siehst du nicht mehr. Aber ich habe dafür gesorgt, dass du keine ruhige Minute mehr haben wirst. Rolf Neiden merkte, dass seine Hand zitterte. Er zog den Lappen heraus und schlug ihn auf. In der Hand hielt er eine Spritze. Er lehnte sich an die Garagenwand.


    Was hat das zu bedeuten?, fragte er sich. Er schaute sich den Briefumschlag genau an. Kein Absender. Normal frankiert. Worin war Maik verwickelt? Dabei hatte er gedacht, der Junge sei jetzt auf einem guten Weg. Aber vielleicht hatte die Arbeitslosigkeit ihn wieder auf dumme Gedanken gebracht. Er überlegte, ob ihm etwas aufgefallen war. Hatte Maik sich in letzter Zeit verändert? Eigentlich nicht. Er roch an der Spritze. Es roch bitter. Polizei, dachte er, ich muss zur Polizei. Nein, erst will ich hören, was Maik sagt.

  


  
    51. Kapitel


    »Nein, nicht schon wieder«, stöhnte Polizeikommissarin Antje Ganzweit und legte den Hörer auf. »Was ist denn los?«, fragte Kollege Norbert Grohlüsch, der den Wagen steuerte und gerade von der Karl Liebknecht Straße in die Spindelstraße einbog.


    »Wieder zu diesem Neonazi in der Garnstraße.«


    »Und warum?«


    »Feststellen, ob sich dort ein Werner Besti aufhält.«


    »Na ja, wenn’s mehr nicht ist«, meinte der Kollege, gab ein wenig Gas, bog in die Straße Alt Nowawes und kurz danach in die Garnstraße ein. Er parkte vor einem Haus, das ihnen von mehreren Besuchen her bekannt war. In der ersten Etage wohnte ein einschlägig bekannter Neonazi, den sie wegen verschiedener Gewaltdelikte schon öfter aufgesucht hatten. Es dauerte ein wenig, ehe auf ihr Klingeln geöffnet wurde. Die beiden Polizeibeamten gingen die Treppe zur ersten Etage hoch.


    »Was wollt ihr denn wieder hier«, wurden sie von Knut Boom empfangen.


    »Guten Tag, Herr Boom, dürfen wir kurz reinkommen?«, fragte Antje Ganzweit. Knut Boom öffnete die Tür und machte eine einladende Handbewegung.


    »Immer herein spaziert. Ich habe nichts zu verbergen.«


    Die beiden Beamten gingen durch einen schmalen Flur in das Wohnzimmer. Das Fernsehgerät lief. Davor saß ein Mann, der sich kurz umdrehte und dann wieder auf den Bildschirm schaute.


    »Werner, willst du nicht unsere besten Freunde begrüßen?«, meinte Boom leutselig. »Darf ich vorstellen, Werner Besti, ein guter Freund aus Dresden.«


    Die beiden Polizisten schauten sich an. Sie hatten nicht gedacht, dass es so einfach sein würde. Norbert Grohlüsch nahm sein Handy und rief Haberland an. Der junge Mann vor dem Fernseher hatte sich bis jetzt nicht umgedreht. Erst als Grohlüsch sagte: »Er ist hier«, stand er langsam auf.


    »Was soll das? Ich bin ordnungsgemäß entlassen.«


    »Was ist hier eigentlich los?« Boom schaute die beiden Polizeibeamten fragend an. »Kannst du mir das erklären?«, fragte er seinen Kumpel.


    »Vielleicht können wir zur Aufklärung beitragen«, sagte Antje Ganzweit. »Herr Besti, Sie kennen doch sicherlich Herrn Dr. Hans Schwenk.«


    »Natürlich kenn ich dieses…«


    »Mal langsam und Vorsicht. Fluchen können Sie immer noch. Herr Schwenk ist tot, und Sie sind in Potsdam.«


    »Er war die ganze Zeit bei mir«, sagte Boom schnell.


    Ein wenig zu schnell, dachte Frau Ganzweit. »Seien Sie mal ruhig, zu Ihnen kommen wir auch noch.«


    Während des Gesprächs hatte Grohlüsch leise über Handy mit Haberland gesprochen. »Ja«, sagte er mit fester Stimme, »machen wir. Herr Besti, kommen Sie freiwillig mit, oder brauchen wir einen Haftbefehl?«


    »Haftbefehl, sind Sie verrückt geworden?«


    »Ganz bestimmt nicht«, antwortete Grohlüsch, »aber Ihre Fingerabdrücke wurden in dem Dienstzimmer von Dr. Schwenk gefunden. Folglich müssen Sie dort gewesen sein. Also kommen Sie mit?« Dies war schon mehr eine Aufforderung als eine Frage. Dennoch waren die beiden Polizisten überrascht, als Werner Besti nickte.


    »Sehr schön«, sagte Frau Ganzweit und wandte sich an Herrn Boom: »Herr Boom, Sie sagten, Sie hätten nichts zu verbergen. Dann haben Sie doch sicher nichts dagegen, dass ein Kollege sich hier ein wenig umschaut.« Boom guckte überrascht und zögerte. Er schien zu überlegen. »Nein«, sagte er nach einer kurzen Pause, »ich habe nichts dagegen.«


    »Wunderbar«, meinte Herr Grohlüsch, »die Kollegen werden gleich hier sein.«


    In der Tat klingelte es nach wenigen Minuten. Boom drückte den Türöffner, und kurz danach standen zwei junge Männer in der Tür, die sich als Kollegen des Kriminalkommissariats vorstellten.


    »Dann können wir ja«, sagte Herr Grohlüsch und nickte Besti zu.


    »Viel Erfolg«, meinte Frau Ganzweit zu den Kollegen, »und auf Wiedersehen, Herr Boom.«


    »Hoffentlich nicht«, murmelte der.


    Die beiden Kollegen begannen mit der Arbeit.

  


  
    52. Kapitel


    Maik kam nach ungefähr einer Stunde wieder. Er wollte gleich in sein Zimmer gehen.


    »Ich muss mit dir reden«, rief sein Vater, der in der Küche saß.


    »Ich hab jetzt keine Zeit.« Maik ging die Treppe hoch.


    »Hast du mir nichts zu sagen?« Sein Vater kam aus der Küche und schaute ihn an. Maik blieb stehen.


    »Was soll ich dir zu sagen haben?« Maik zuckte mit den Schultern und wollte weiter gehen.


    »Was ist mit dem Brief, der war doch nicht vom Verein? Warum lügst du mich an?«


    »Es ist nichts«, sagte Maik gequält.


    »Maik, versuch nicht, mir was vorzumachen. Was ist los, hast du Probleme?« Der Ton seines Vaters war jetzt unüberhörbar scharf, und Maik wusste, was dies bedeutete.


    »Wer bedroht dich? Wer schickt dir die Spritze?«


    Maik wurde blass. »Was fällt dir ein«, rief er erregt, »wer hat dir erlaubt, meine Post zu durchsuchen?«


    »Schrei nicht«, unterbrach ihn sein Vater. »Wenn du den Brief öffnest und ihn anschließend in den Mülleimer wirfst, ist es nicht verboten, ihn herauszuholen und zu lesen. Im Übrigen habe ich ja wohl das Recht zu erfahren, was mit meinem Sohn los ist. Und damit das klar ist: Ich bringe den Brief jetzt zur Polizei. Wenn du willst, kannst du ja mitkommen.«


    »Ich weiß nicht, von wem der Brief kommt. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Es muss ein Versehen sein.« Es war ein hilfloser Versuch.


    »Ein Versehen, dass ich nicht lache. Die Anschrift ist mit der Hand geschrieben, dein Name ist richtig geschrieben. Ein Versehen ist das nicht. Ich gehe jetzt. Du kannst darüber ja noch einmal nachdenken. Und bei der Polizei musst du dir schon eine bessere Ausrede einfallen lassen.«


    »Nein«, bat sein Sohn, »lass die Polizei aus dem Spiel. Wir werden nur Ärger bekommen.«


    »Gut, wenn du mir sagst, was los ist, werde ich die Polizei aus dem Spiel lassen. Aber nur dann.«


    Sein Sohn zögerte mit der Antwort. »Nein«, sagte er, » ich kann das nicht. Du musst mir vertrauen. Lass die Spritze dort, wo sie war. Im Mülleimer.«


    »Nein«, sagte sein Vater, »das kommt nicht infrage. Die Sache ist faul. Und ich mache mir Sorgen. Mehr noch: Ich habe Angst. Und deswegen gehe ich zur Polizei.« Rolf Neiden schaute auf die Uhr. »Halb vier, ich muss mich beeilen.« Er zog seine Lederjacke an, nahm den Autoschlüssel vom Garderobentisch im Flur und ging zur Garage. Den Brief und die Spritze hatte er in seine alte Ledertasche gesteckt, die noch aus seiner MfS-Zeit stammte.


    »Du machst einen Fehler«, sagte sein Sohn leise.

  


  
    53. Kapitel


    Das zweite Gespräch zwischen Ministerialdirigent Dr. Eytl und Kriminalkommissarin z.A. Agnes Wahl verlief äußerst unerfreulich. Dr. Eytl ließ sie zunächst relativ lange warten, weil er angeblich noch ein dringendes Telefonat zu führen hatte. Dann beschwerte er sich, dass Frau Wahl ihn zum zweiten Mal in seinem Büro aufsuche, obwohl er doch schon alles gesagt habe. Im Übrigen habe er Wichtigeres zu tun, als sich über Alibis oder andere für ihn belanglose Dinge zu unterhalten. Er hoffe, so schloss er seine Einleitung, dass es schnell gehe und sie ihn nicht wieder mit einem völlig absurden Verdacht konfrontiere. Eytls Ton war aggressiv. Offensichtlich wollte er sie einschüchtern.


    Frau Wahl war im ersten Moment überrascht, fing sich aber schnell und ließ ihn reden. Ruhig bleiben, sagte sie zu sich selbst. Einen Fehler hast du gemacht, ein zweiter darf dir nicht passieren. Vor allen Dingen sachlich und objektiv bleiben.


    Sie nahm die Bemerkung, er habe alles gesagt, auf: »Haben Sie wirklich alles gesagt?«, fragte sie und schaute in das abweisende Gesicht des Ministerialdirigenten.


    »Was soll die Frage? Natürlich habe ich alles gesagt.« Dr. Eytl hatte Mühe, seinen Ärger zu unterdrücken.


    »Sie waren also am 1. nicht bei Dr. Schwenk im Büro?«


    »Wollen Sie mich hereinlegen? Ich war um 18.30Uhr bei Schwenk. Unser Gespräch war nach einer halben Stunde zu Ende. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich hatte auch überhaupt keine Zeit. Ich musste die Rede für den Ministerpräsidenten schreiben.«


    »Können Sie das belegen?«


    »Was, dass ich die Rede geschrieben habe? Ich kann Ihnen das Konzept zeigen.«


    »Nein, gibt es einen Zeugen?« Frau Wahl merkte, dass sie auf dem Wege war, sich lächerlich zu machen. Wie sollte es dafür einen Zeugen geben?


    Aber Eytl erfasste die Gelegenheit nicht. Er war unsicher. »Nein«, meinte er nur.


    Frau Wahl war überzeugt, dass er nicht log.


    »Danke«, sagte sie, »ich will noch einmal auf den ausgeladenen Journalisten zurückkommen.«


    Dr. Eytl unterbrach sie gereizt: »Ich habe Ihnen doch gestern schon gesagt, dass es einen ausgeladenen Journalisten nicht gab, und dass hier womöglich jemand in seiner Eitelkeit getroffen ist.«


    Agnes Wahl blieb ganz gelassen. »Ja«, sagte sie, machte eine kleine Pause, schaute Eytl an und fuhr ruhig fort, »das haben Sie gesagt. Und als ich den Dienstwagen ansprach, der in dem Gespräch ebenfalls eine Rolle gespielt haben soll, haben Sie geantwortet, dafür sei Kollege Leuschner zuständig. Kann es sein, dass der Dienstwagen etwa am späten Abend Ihres letzten Geburtstages noch zum Einsatz kam und Dr. Schwenk davon wusste?« Frau Wahl wunderte sich über sich selbst, dass es ihr gelang, so ruhig zu bleiben und sie die missbräuchliche Nutzung des Dienstwagens so schön umschrieb. Sie meinte, bei Dr. Eytl erneut Unsicherheit zu verspüren. Er strich sich mit der Hand über den Hinterkopf, kräuselte die Stirn und wollte gerade antworten, als Frau Wahl ergänzte: »Und kann es sein, dass Dr. Schwenk vielleicht eine Liste gesehen hat, auf der der Name Breitstein doch stand? Und«, Frau Wahl spürte, dass sie dabei war, Dr. Eytl in die Enge zu treiben, wenn er nicht schon in der Enge war, »kann es sein, dass Sie Hintergrundgespräche geführt haben? So exklusiv, dass selbst Dr. Schwenk nichts davon wusste?« Dr. Eytl strich sich erneut mit der Hand über den Hinterkopf.


    »Natürlich«, fuhr Frau Wahl fort, »natürlich haben Sie bei diesen Gesprächen nicht über Dr. Schwenk gesprochen und wenn, dann nur vorteilhaft, oder?« Sie machte eine kleine Pause. »So, jetzt habe ich genug gesprochen. Nun sind Sie dran.« Frau Wahl lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.


    »Diese verdammten Beine«, dachte Dr. Eytl, konzentrierte sich aber sofort auf die Antworten. Der Fahrer hat sehr wahrscheinlich geplaudert, dachte er. Wollte sich bei Schwenk wichtig machen. Da musste ihm jetzt etwas einfallen. Er überlegte blitzschnell. Hände auf den Tisch. Verantwortung wegschieben.


    »Ob in dem Gespräch mit Dr. Schwenk über Dienstwagen gesprochen wurde, ist mir nicht mehr erinnerlich. Ich will das nicht ausschließen. Ja, es stimmt, mein Fahrer hat am Abend meines Geburtstages noch Getränke besorgt. Ich hatte ihn vorher gefragt, ob das rechtlich in Ordnung sei. Ich bin ja, wie Sie sicherlich wissen, kein Jurist, sondern habe Politikwissenschaft, Philosophie und Soziologie studiert. Herr Redlisch, so heißt mein Fahrer, hat mich beruhigt und gesagt, rechtlich sei alles okay. Ich solle mir keine Sorgen machen. Er werde dies schon regeln.«


    »Also war es im Zweifel der Fahrer«, schob Frau Wahl ein und nickte verständnisvoll. Wie immer, dachte sie, ist es ein anderer. Und wie immer ist es ein Kleiner.


    Dr. Eytl gewann langsam seine Sicherheit zurück. »Natürlich wurde ich von Journalisten angesprochen. Ja, ich kann sagen, ich war ein gesuchter und«, er rieb mit seiner rechten Hand selbstgefällig sein Kinn, »ein kompetenter Ansprechpartner, ein sehr kompetenter Ansprechpartner– da können Sie die Kollegen fragen.«


    »Das habe ich nicht anders erwartet.«


    Dr. Eytl schien den Spott nicht zu bemerken oder einfach zu überhören.


    »Natürlich wurde ich auch zu Dr. Schwenk befragt. Aber wenn einer behauptet, ich hätte Negatives über ihn gesagt, dann muss er mich missverstanden haben, gründlich missverstanden.« Dr. Eytl schien mit dieser Antwort sehr zufrieden. Er lehnte sich entspannt zurück und musterte Frau Wahl. Sie sieht verdammt gut aus. Aber Konzentration! Bleibt nur noch die Liste, dachte er. Die hatte er mit Schwenk zwar kurz besprochen, aber nicht aus der Hand gegeben. Sie lag in seinem Schreitisch. Nach dem Gespräch werde ich sie vernichten, dachte er. »Und zu der Liste habe ich gestern bereits alles gesagt. Im Übrigen ist sie, wenn ich mich richtig erinnere, auf unbekannte Weise abhandengekommen.«


    »Interessant«, entfuhr es Frau Wahl. Mit dem möchte ich nicht zusammenarbeiten, dachte sie. »Noch eine letzte Frage. Sie wissen sicherlich auch nichts von einer Drohung oder einer Äußerung, es würde ihm– gemeint war Dr. Schwenk– noch leidtun?«


    »Entschuldigung, Frau Kommissarin, was haben Sie gesagt?« Dr Eytl tat gespielt entrüstet. »Drohung? Drohen entspricht nicht meinem Stil. Und damit auch das klar ist: Dies entsprach auch nicht dem Stil von Dr. Schwenk.« Er strich sich mit der Hand über den Hinterkopf, schaute Frau Wahl an und schüttelte verständnislos den Kopf: »Das entspricht nicht meinem Stil«, wiederholte er leise.


    »Dann kann ich zusammenfassen«, sagte Frau Wahl und steckte ihren Kugelschreiber ein, »es gab keine Probleme. Sie haben vielmehr immer professionell zusammengearbeitet. Es gab allenfalls mal kleine Missverständnisse.« Sie stand auf.


    »Vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen.«


    »Keine Ursache«, sagte Dr. Eytl verständnisvoll, »vielleicht sehen wir uns ja mal unter anderen Umständen.« Er gab ihr die Hand und begleitete sie bis zur Tür. Verdammt interessante Beine, dachte er. Dass Kommissarin z.A. Wahl den Kopf schüttelte, bemerkte er nicht.

  


  
    54. Kapitel


    Rolf Neiden betrat das Polizeirevier in Teltow mit gemischten Gefühlen. Auf der Fahrt zum Revier hatte er sich überlegt, der Polizei nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Entscheidend war ja nur, dass sein Sohn die Spritze per Post bekommen hatte. Dass er ihm davon zunächst nichts gesagt und er den Brief in den Mülleimer geworfen hatte, ging die Polizei nichts an.


    Doch zunächst musste er sich in Geduld üben. Der Beamte hinter dem Tresen wollte offensichtlich erst irgendeinen Vorgang abschließen, bevor er einen neuen eröffnete. Er schien der einzige Beamte auf der Dienststelle zu sein. Sehr wahrscheinlich sitzen die anderen im Hinterzimmer und dösen oder spielen Skat. Dabei höre ich immer etwas von Dienstleistungsqualität verbessern und Kundenfreundlichkeit, dachte Rolf Neiden, als er auf dem Flur wartete. Er schaute sich um. An den Wänden hingen Fahndungsplakate, Hinweise für das Verhalten bei Einbrüchen und auf Veranstaltungen des Polizeisportvereins. Das Gebäude roch noch nach DDR. Nach ungefähr zehn Minuten, während der er sich mehrfach geräuspert hatte, schlug der Beamte eine vor ihm liegende Mappe mit einem lauten »So« zu, und wandte sich dann an Rolf Neiden mit einem: »Jetzt sind Sie dran.«


    »Danke, ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass es so schnell geht.«


    Der Beamte schaute ihn an. Rolf Neiden war sich sicher, dass er den Unterton nicht bemerkt hatte.


    Er legte den Briefumschlag auf den Tresen. »Das hat mein Sohn heute mit der Post bekommen.«


    »Ihr Sohn? Wie alt ist Ihr Sohn?«


    »28.«


    »Und warum kommt er nicht selbst?«


    »Schauen sie erst mal rein. Vielleicht fährt ihnen dann auch der Schreck in die Glieder.«


    Der Beamte öffnete den Umschlag und schaute hinein. Dann schaute er Rolf Neiden an, holte das Blatt Papier und las den kurzen Text:


    »Donnerwetter, det ist ja en Ding«, entfuhr es ihm. »Haben Sie eine Ahnung, von wem der Brief ist?«


    »Nein, aber holen Sie den Rest mal raus.«


    Der Beamte griff erneut in den Umschlag und holte die eingewickelte Spritze heraus.


    »Riechen Sie mal an der Nadel, dann wissen Sie, warum mein Sohn nicht selbst gekommen ist«, sagte Rolf Neiden.


    Der Beamte hielt die Nadel an seine Nase. »Gift?«


    »Vielleicht.«


    Der Beamte rief an seinem PC ein bestimmtes Formular auf. Nach ungefähr einer Viertelstunde hatte er es ausgefüllt, druckte es aus und gab es Rolf Neiden zum Lesen.


    »Wenn alles stimmt, dann unterschreiben Sie bitte.«


    Rolf Neiden überflog zwei Seiten und unterschrieb.


    »Der Vorgang geht zur Kriminaltechnik. Sie können jetzt gehen. Über das Ergebnis werden wir Sie informieren. Und gute Besserung für Ihren Sohn«


    Rolf Neiden verließ zufrieden das Polizeirevier.

  


  
    55. Kapitel


    Bernd Haberland saß an seinem Schreitisch und las gerade den Vermerk seines Kollegen Kühl, als Agnes Wahl sein Zimmer betrat.


    »Na, schöne Frau, was gibt es Neues.«


    »Für Komplimente bin ich im Dienst nicht empfänglich«, sagte Frau Wahl, nahm sich einen Stuhl und setzte sich vor den Schreibtisch. Sie zuckte mit den Schultern. Am frühen Nachmittag hatte sie die wesentlichen Ergebnisse ihrer Ermittlungen niedergeschrieben.


    »Ich denke, dass wir Ministerialdirigent Dr. Eytl streichen können«, sagte sie. »Er ist zwar ungemein eingebildet und für seine Karriere geht er auch über Leichen. Aber so etwas wie einen Mord habe ich ihm ja von Anfang an nicht zugetraut. Jetzt bin ich mir sicher, dass wir ihm nichts beweisen können. Er behauptet, er sei am 1. abends nach 19.00Uhr nicht bei Dr. Schwenk gewesen. Dazu habe er überhaupt keine Zeit gehabt. Er habe eine Rede für den Ministerpräsidenten schreiben müssen. Das prüfe ich noch.«


    »Wieso bist du so von ihm überzeugt?«


    »Weil alles zu dünn ist. Die Sache mit dem Dienstwagen räumt er ein. Die Verantwortung schiebt er aber auf seinen Fahrer. Den könnten wir zwar vernehmen. Aber da steht dann Aussage gegen Aussage, und am Ende hilft es uns nicht weiter. Was die Liste anbelangt, bleibt er bei seiner Aussage, der Betreffende habe nicht darauf gestanden. Gespräche mit Journalisten stellt er ebenfalls nicht in Abrede. Im Gegenteil. Er brüstet sich damit, ein gesuchter Gesprächspartner gewesen zu sein. Eine negative Äußerung über Schwenk leugnet er. Da müsse ihn jemand missverstanden haben. Und jemandem zu drohen, das sei nicht sein Stil. Nein«, Frau Wahl versuchte die Entrüstung von Dr. Eytl nachzuahmen, »dies entspricht nicht meinem Stil«, und nach einer kleinen Pause, »das entspricht nicht meinem Stil!« Sie strich sich mit der Hand über den Hinterkopf: »Einfach war das Gespräch nicht. Manchmal musste ich mich schon richtig zusammenreißen.«


    »Ich werde eine Erschwerniszulage beantragen.« Frau Wahl fand die Bemerkung unpassend. Haberland lächelte. »Einen Unfall können wir auch definitiv ausschließen«, sagte er dann und zeigte auf den Vermerk, der vor ihm auf den Tisch lag. »Das steht fest«, er machte eine kleine Pause. »Ein wenig weiter sind wir schon. Werner Besti ist auf dem Weg hierher.«


    »Ach«, entfuhr es Agnes Wahl.


    »Und zwei Kollegen sind bei Knut Boom und durchsuchen dessen Wohnung.«


    »Wie hast du denn so schnell einen Durchsuchungsbeschluss bekommen?«


    »Überhaupt nicht«, lächelte ihr Kollege, »Boom hat sich einverstanden erklärt.«


    In dem Moment klopfte es an die Tür, und Kollegin Ganzweit, Kollege Grohlüsch und Werner Besti betraten das Zimmer.


    »Ganz herzlichen Dank«, meinte Haberland zu den beiden, »ihr braucht nicht zu warten. Zurück bringen wir ihn.« Wenn es denn ein Zurück gibt, dachte er. Die Polizeibeamten verabschiedeten sich, und Haberland bot Werner Besti einen Platz an.


    »Meine Kollegin, Kriminalkommissarin Wahl, ich selbst bin Kriminalhauptkommissar Haberland.« Er schaute Besti an und sagte nichts. Besti wich dem Blick nicht aus.


    »Herr Besti«, begann Haberland nach ein, zwei Minuten, »haben Sie eine Erklärung dafür, wie Ihre Fingerspuren in das Dienstzimmer von Dr. Schwenk kommen?«


    Werner Besti schwieg und schaute Agnes Wahl an.


    »Das kann doch nur bedeuten, dass Sie im Zimmer gewesen sind«, fuhr Haberland fort, »wollen Sie uns nicht sagen, wie es war?«


    Werner Besti schwieg.


    »Herr Besti, Sie haben keine Chance«, versuchte Haberland es weiter.


    Aber Werner Besti schwieg.


    »Okay«, sagte Haberland, »dann werde ich jetzt einen Haftbefehl beantragen. Mal sehen, ob Sie hinter Gittern reden.«


    Werner Besti sagte immer noch nichts. Agnes Wahl wollte ihn gerade etwas fragen, als das Telefon klingelte. Haberland hob ab. Es war einer der beiden Kollegen, die die Wohnung von Knut Boom durchsuchten: »Ich bin zwar kein Kunstsachverständiger, aber ich habe unter den Sachen, die Werner Besti gehören, ein Bild gefunden. Auf der Rückseite befindet sich ein Zertifikat, wonach es sich um einen Matisse handelt. Boom sagt, er habe keine Ahnung davon und sehe es zum ersten Mal.«


    »Sehr gut, sehr gut. Damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet.« Haberlands Stimme klang erregt. Er schaute auf den Schreibtisch. »Dann mach doch bitte einen kurzen Vermerk und bring das Bild in die Asservatenkammer.«


    »Das Bild?« Agnes Wahl vermutete, dass der Fall eventuell vor der Aufklärung stand.


    Haberland wandte sich erneut Werner Besti zu: »Also, Herr Besti, Sie wollen uns ja nicht erklären, wie Sie in das Zimmer von Dr. Schwenk kommen konnten. Aber vielleicht erklären Sie uns, wie der Matisse aus dem Zimmer von Dr. Schwenk in die Wohnung von Herrn Knut Boom kommen konnte.«


    In diesem Moment klingelte erneut das Telefon. Es war Haberlands Bekannter vom Landesamt. Haberland hörte nur zu. Dann sagte er: »Zwei Bier. Und vielen Dank.«


    Agnes Wahl meinte, ein leichtes Lächeln bei ihrem Kollegen Haberland gesehen zu haben. Dann wirkte der aber wieder dienstlich ernst. Er überlegte kurz.


    »Meinen Sie nicht, dass es besser ist, wenn Sie uns sagen, was passiert ist?«, fragte Frau Wahl. Doch Besti blickte starr vor sich hin und sagte nichts.


    »Lass mal«, sagte Haberland. »Herr Besti, da Sie nichts sagen wollen, sage ich Ihnen, wie es war. Sie sind vorzeitig entlassen worden. Sie sind nach Potsdam gefahren. Sie wollten sich den Schwenk holen. Haben bei Ihrem Kumpel Boom Unterkunft gefunden. Dann haben Sie Ihren Kumpel Hemer angerufen. Der arbeitet beim Wachpersonal des Ministeriums. Und der gehört leider auch zu Ihren Kreisen. Mit dem haben Sie abgesprochen, wie Sie ins Ministerium kommen. Dann sind Sie ins Haus, als Hemer alleine an der Pforte saß, weil seine Kollegen auf Streife waren. Hemer hat Ihnen den Weg zum Zimmer von Schwenk beschrieben. Sie sind in das Zimmer von Schwenk, haben ihn getötet, den Matisse mitgenommen und sind auf dem schnellsten Weg zurück zu Boom.«


    »Nein, das stimmt nicht«, unterbrach ihn Werner Besti erregt, »ich habe ihn nicht ermordet.« Dann schwieg er wieder.


    »Wie war es dann?«, fragte Haberland. »Wir finden Ihre Fingerabdrücke am Tatort. Wir finden den Matisse bei Ihnen. Was sollen wir noch finden?«


    Werner Besti schaute Agnes Wahl an. »Glauben Sie mir«, bat er flehentlich, »er war schon tot. Ja, das Bild habe ich genommen. Aber er war schon tot.«


    »Was wollten Sie denn eigentlich bei Dr. Schwenk?«


    »Ihm eins in die Fresse geben.«


    »Und wer hat Sie hereingelassen?« Haberland wollte den Sack jetzt zumachen.


    »Dazu sage ich nichts«, meinte Besti trotzig.


    Haberland überlegte kurz. »Okay«, sagte er dann, »wir nehmen Sie vorläufig fest und beantragen einen Haftbefehl. In der Haft können Sie ja dann einmal nachdenken.«


    Agnes Wahl forderte Besti auf, ihr zu folgen.

  


  
    56. Kapitel


    Bernd Haberland schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Verflucht und zugenäht, wir kommen nicht weiter.« Doch dann lehnte er sich zurück und legte den Kopf in den Nacken: »Unsinn. Ruhig bleiben. Wir sind doch weiter. Wir wissen, wie der Matisse aus dem Zimmer gekommen ist. Jetzt müssen wir nur noch die Spritze finden. Schwenk kann sie ja nicht aufgegessen haben.« Er stand auf. »Ich werde erst mal eine Runde laufen.«


    


    Er nahm seine Sportsachen und ging, noch bevor seine Kollegin Wahl zurückgekommen war, in den Keller der Dienststelle, wo es ein kleines Sportstudio gab. Er war zwar kein Freund von Laufbändern, aber manchmal ging er hierher, um sich bei einem 5.000Meter-Lauf abzureagieren. Er zog sich um, machte einige Dehnübungen, ging auf das Band, startete und lief langsam an. Nach einer Runde erhöhte er das Tempo. Auf dem Laufband darf man nicht an das Laufband denken. Haberland fixierte einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand und versuchte sich vorzustellen, er befände sich im Endlauf der Olympischen Spiele. Er dachte an die Polizeireform, die im Moment unter den Überschriften Modernisierung der Polizei, Polizei fit machen für die kommenden Jahre, Polizei 2010diskutiert wurde. Sie hatten schon häufiger darüber gesprochen. Laut Kühl ging es dabei nur um Einsparungen.


    »Damit soll doch nur der Personalabbau verschleiert werden«, meinte er in einer Kaffeepause.


    »Aber einfach so weitergehen kann es doch auch nicht«, warf Kollegin Wahl ein, »ständig Neuerungen der Technik, die zweigeteilte Laufbahn, da muss man sich doch Gedanken über die Strukturen machen.«


    »Hört, hört, die jungen vernünftigen Beamtinnen, sag das mal deinem GdP-Vorsitzenden!« Kühl lachte. »Das ist auch dein GdP-Vorsitzender.«


    


    Auch Haberland wusste natürlich, dass die Effizienz einer Organisation ständig überdacht werden musste. Ihm war auch klar, dass noch Einsparpotenziale vorhanden waren. Er wusste, wie Überstunden herausgearbeitet wurden; dass manche Mordkommission überbesetzt war; dass der ordnungsgemäße Ablauf einer Demonstration auch mit weniger Personal gewährleistet werden konnte. Er hatte schon häufiger überlegt, dazu eine Vorlage zu schreiben. Denn Vorschläge von oben wurden meistens abgelehnt. Sie mussten von unten kommen. Aber dann würde er als Nestbeschmutzer gelten. Dann wäre er erledigt. Und das wollte er nicht. Aber diese Modernisierungslyrik! Und der bürokratische Aufwand! Wenn er allein an die Einführung der Leistungsbezahlung dachte, standen ihm die Haare zu Berge. Außerdem glaubte er immer noch, dass seine Kolleginnen und Kollegen motiviert waren, für andere und für die Gemeinschaft sinnvolle Tätigkeiten zu verrichten. Für ihn traf das jedenfalls zu. Mit solchen Gedanken lief es sich leicht. Er war schon irgendwo zwischen 1.500und 2.000Metern.


    Nach 2.000Metern erhöhte er die Geschwindigkeit. Er lief in der Spitzengruppe als einziger Weißer unter mehreren Farbigen. Er dachte daran, dass die Welt ungerecht sei. Aber er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen. Denn die drei Kenianer legten bei 3000Meter einen Zwischenspurt ein. Er stellte die Bandgeschwindigkeit ein wenig schneller. Er atmete heftig. Er dachte an seine Freundin. Sie wollte sich von ihm trennen. Sie litt unter seiner dienstlichen Belastung und häufigen Abwesenheit. Sie fühlte sich zurückgesetzt. Sie wollte ein Kind, am Rande der Stadt leben und ein richtiges Familienleben führen. Das konnte er sich zurzeit noch nicht vorstellen. Er wusste nicht, ob er überhaupt Kinder haben wollte. Seine Eltern hatten sich getrennt, als er drei Jahre alt war. Seine Mutter, der das Sorgerecht zugesprochen worden war, hatte ein zweites Mal geheiratet. Aber diese Ehe verlief ebenfalls unglücklich. Haberland erinnerte sich sehr wohl an die häufigen Streitereien, unter denen er und seine beiden Halbgeschwister gelitten hatten. Er erinnerte sich, wie seine Mutter und sein Stiefvater sich angeschrien hatten. Wie seine Mutter handgreiflich geworden war, und sein Stiefvater sie beschimpft hatte. Wie er und seine Halbgeschwister vergeblich gebettelt hatten, die Eltern sollten doch aufhören. In solchen Momenten hasste er seine Mutter und seinen Stiefvater, obwohl beide schon seit Längerem tot waren. Später schämte er sich wegen solcher Empfindungen. Er wollte nicht, dass so etwas seinen Kindern jemals widerfahren sollte. Aber konnte man sicher sein? Dann besser vielleicht keine Kinder. Im Übrigen hatte er in letzter Zeit gespürt, dass es ihm ein angenehmes Gefühl bereitete, mit Agnes Wahl zusammenzuarbeiten. Er wusste, dass dies zu Konflikten auf der Dienststelle führen würde, wenn daraus mehr werden würde. Deshalb versuchte er, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Aber sie sah gut aus und konnte so ansteckend lachen und klug war sie auch. Bei Kilometer 4,5begannen die Kenianer ihren Endspurt. Er stellte die Bandgeschwindigkeit wieder höher. Die Kenianer konnte er nicht halten. Als im Display 5.000Meter angezeigt wurden, verlangsamte er bis auf Schritttempo. Er ging 200Meter, lief dann noch 300Meter aus, stoppte das Band, duschte, zog sich an und ging in sein Büro zurück.


    


    Auf seinem Schreibtisch fand er einen kleinen Zettel: ›Chef erwartet morgen früh mündlichen Bericht in der Sache Dr. Schwenk. AW.‹


    


    »Ja, ist ja in Ordnung.« Haberland setzte sich an seinen Schreibtisch. Er spielte mit einem Stift und schaute zum Fenster hinaus. Es gibt doch nur zwei Möglichkeiten: Schwenk hatte sich aus Verzweiflung über seine persönliche Situation umgebracht und die Spritze irgendwo im Zimmer oder sonst wo versteckt, um von dem Selbstmord abzulenken. Oder: Schwenk wurde erpresst, konnte nicht zahlen und holte sich den Mörder selbst in sein Büro. Aber wie kam der an der Wache vorbei? Na ja. Wie Besti. Er kannte jemanden. Wer ist dieser Schneider?


    Er stand auf und ging durch das Zimmer. Aus lauter Wut trat er gegen den Papierkorb. Der flog in die Ecke, war aber Gott sei Dank leer. Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, lehnte sich zurück, schaute aus dem Fenster und sah den Dohlen zu, die durch den Innenhof flogen. Er verharrte wenige Minuten, atmete tief, nahm ein Blatt Papier und begann den Bericht für seinen Chef zu skizzieren.


    


    Es war acht Uhr abends, als Haberland die Dienststelle verließ. Er war mit sich nicht zufrieden. Er ärgerte sich über die Fehler, die ihnen unterlaufen waren, auch wenn sie sich auf die Ermittlungen nicht ausgewirkt hatten. Aber Haberland war selbstkritisch. Er ahnte, dass die Medien an dem Fall dran waren und sein Chef wahrscheinlich unter politischem Druck stand. Er würde über seinen Bericht nicht besonders erbaut sein. Normalerweise nahm er seine Mitarbeiter zu solchen Besprechungen mit. Morgen würde er allein gehen. Das würde er auf seine Kappe nehmen. Aber erst wollte er mal zu Helmut. Er würde sich noch ein Frustbier und einen Frustschnaps gönnen und dann früh zu Bett gehen.


    


    In Helmuts Café war noch nicht viel los. Von Haberlands Bekannten war lediglich Kalle da. Haberland sprach gerade mit ihm über die Chancen von Werder Bremen, Deutscher Meister zu werden, als der Professor erschien, sich zu ihnen an den Tresen setzte und sein übliches Guinness bestellte.


    »Na, Herr Kriminalrat, besonders glücklich siehst du nicht aus. Was ist los?«


    »Scheißfall, bei dem ich nicht weiter komme.«


    »Dann trinken wir zunächst mal einen Schnaps. Helmut! Vier, wie immer. Und dann erzähle ich dir einen Witz, und dann denkst du nicht mehr an den Dienst und morgen löst sich der Fall von selbst.«


    Helmut servierte die Schnäpse: »Prost, auf Werder Bremen.«


    »Und jetzt den Witz.«


    »Okay. Der Papst ist in New York und soll vor den Vereinten Nationen eine Rede halten. Er ist ein wenig spät dran. Deshalb sagt er dem Taxifahrer, er solle ohne Rücksicht auf die Verkehrsregeln fahren. »Nein«, sagt der Taxifahrer, »das mache ich nicht. Ich will meine Lizenz nicht verlieren.« Darauf sagt der Papst: »Und was ist, wenn ich fahre?«


    »Kein Problem«, sagt der Taxifahrer. Okay. Der Taxifahrer setzt sich auf den Rücksitz; der Papst übernimmt das Steuer und fährt los. Er überfährt eine rote Ampel und überschreitet die Geschwindigkeitsbegrenzungen. Nach wenigen Minuten nimmt eine Polizeistreife die Verfolgung auf. Der Beifahrer ruft über Funk den Polizeichef an und schildert den Vorfall.


    »Und? Was soll das? Warum ruft ihr an?«


    »Ja, wegen der Prominenz im Fahrzeug.«


    »Prominenz hin oder her. Wer die Regeln nicht einhält, wird verfolgt.«


    »Chef, es könnte Ärger geben.«


    »Ja, verdammt noch mal. Prominenz. Wer sitzt denn in dem Fahrzeug?«


    »Das wissen wir auch nicht. Aber er hat den Papst als Fahrer.«


    Alle lachten. Haberland bestellte noch eine Runde. Kurz danach ging er zufrieden nach Hause. Er wusste nicht, dass der Fall morgen im Laufe des Vormittags eine entscheidende Wende erfahren würde.

  


  
    57. Kapitel


    Dr. Astrid Ruter kam gegen 20.00Uhr nach Hause. Es war ein harter Tag gewesen, nicht nur wegen des Gesprächs mit dem Kriminalbeamten. Die Verhandlungen mit dem Justizministerium über das neue Beamtengesetz waren festgefahren. Und ein Polizeibeamter hatte einen Beförderungsstreit in erster Instanz gegen das Ministerium gewonnen. Die Frage, ob das Ministerium in die Berufung gehen sollte, war nicht einfach zu beantworten. Der Minister aber wollte eine klare Antwort. Sie zog ihre Schuhe aus, ging ins Arbeitszimmer und legte ihre Tasche ab. Sie würde noch duschen, ein wenig Musik hören und ein Glas Wein trinken. Vielleicht würde sie Miriam anrufen. Nach dem Duschen legte sie Tori Amos auf, goss ein Glas weißen Rioja-Legende Marqués de Murrieta ein und setzte sich in ihren Lieblingssessel. Sie genoss diesen Wein. Der im Barrique gereifte Weißwein aus der Sorte Viura besaß große Komplexität, verführerische Frucht und Ausdruckskraft. Herrlich die Noten von Aprikosen, Honig und Mandeln. Sie lehnte sich zurück, trank einen Schluck Wein und schloss die Augen. Sie wollte Hans Schwenk vergessen. Doch es gelang ihr nicht. Sie erinnerte sich, dass er vorgeschlagen hatte, sie solle ihn zur nächsten Konferenz der Innenminister begleiten. Aber sie hatte abgelehnt. Kurze Zeit später schlug er einen gemeinsamen Kurzurlaub vor. Dafür hatte sie sich offen gezeigt. Und dann erinnerte sie sich an den Abend, als er ihr beichtete, dass er informeller Mitarbeiter der Stasi war.


    Er hatte sie über sein Handy angerufen und gesagt, er stehe vor ihrer Haustür und müsse sie unbedingt sprechen. Es war bereits 22.15Uhr. Normalerweise hätte sie gesagt, es sei nicht möglich. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie ihn hereingelassen. Er sah müde aus.


    »Ich komme gerade aus dem Haushaltsausschuss«, begann er, »kann ich ein Glas Wein bekommen?«


    Astrid Ruter holte eine Flasche und zwei Gläser. Sie setzte sich ihm gegenüber.


    »Kann ich heute bei dir übernachten?«


    »Und deine Frau und die Kinder?«


    »Sind auf Kurzurlaub an der Ostsee.«


    »Okay.«


    »Fünf Stunden hat die Sitzung gedauert. Fast eine dreiviertel Stunde haben wir über die Anhebung von drei Stellen A12nach A13 verhandelt. Anschließend haben sie die Anschaffung von zwei neuen Hubschraubern für die Polizei für mehrere Millionen Euro durch gewunken. Ich muss schon sagen, wenn der Leuschner nicht dabei gewesen wäre…«


    »Gott sei Dank habe ich damit nichts zu tun.« Astrid Ruter bedauerte ihren Kollegen Leuschner. Aber der lebte in solchen Situationen geradezu auf. Und dann fiel ihr auf, dass Schwenk zum ersten Mal einen Mitarbeiter lobte. Dann muss es ja wirklich schlimm um ihn stehen, dachte sie.


    »Im Moment kommt alles zusammen. Beim Verfassungsschutz gibt es Ärger. Der Personalrat im Ministerium will mehreren Beförderungen nicht zustimmen und droht, an die Presse zu gehen. Der Minister will dies auf jeden Fall vermeiden, weil er Ärger mit der Fraktion befürchtet. ›Mein lieber Dr. Schwenk…‹ wenn er schon so beginnt, dann weiß ich, was folgt, ›… also an dieser Stelle darf nichts anbrennen. Reden Sie mit den Leuten.‹ Als ob ich das nicht selbst wüsste. Der ständige Ärger mit dem Eytl. Aber wir arbeiten ja professionell und konstruktiv zusammen. Dass ich nicht lache. Ein hinterhältiger Hund ist das. Meine Bank macht Ärger, und dann dieser Maik Neiden.«


    »Maik Neiden, wer ist das?«, fragte Astrid Ruter mehr, um etwas zu sagen als interessiert.


    »Ach, vergiss ihn. Komm, lass uns zu Bett gehen.«


    Sie wusste auch nicht, warum. Aber plötzlich war Astrid Ruter hellwach: »Nein, so geht das nicht. Mich erst neugierig machen und dann ins Bett wollen. Wer ist Maik Neiden?«


    Dr. Schwenk hatte sie lange schweigend angeschaut. »Okay«, hatte er dann gesagt, »vor dir will ich keine Geheimnisse haben. Ich weiß, ich kann dir vertrauen.« Und dann hatte er ihr die ganze Geschichte von Maik und Rolf Neiden erzählt.


    Astrid hatte schweigend zugehört. Nichts gesagt. Dann hatte sie ihn an die Hand genommen und ins Schlafzimmer geführt.


    Und dann hatte Dr. Hans Schwenk etwas getan, was er selten tat: Er hatte sich zwar nicht entschuldigt, aber ihr gesagt, dass er dies mit KITA nicht so gemeint habe. »Wie hast du es denn gemeint«, hatte Astrid Ruter überrascht gefragt und gedacht, der Mann muss ja wirklich fertig sein.


    »Also, ich wollte dich nicht kränken, aber es war wichtig für meine Position im Haus. Die Abteilungsleiter sollten wissen, mit wem sie es zu tun haben.«


    »Das wussten wir in der Tat«, hatte sie doppeldeutig geantwortet.


    


    Die Tori Amos-CD war abgelaufen. Sie ging zum CD-Player, spielte noch einmal ›Your Cloud‹ an und schaltete ihn dann aus. Sie trank den Wein, ging ins Schlafzimmer und legte sich zu Bett. Astrid Ruter war mit sich im Reinen.

  


  
    Freitag, 5. Februar 1999

  


  
    58. Kapitel


    Die Besprechung im Polizeipräsidium dauerte nicht lange und verlief glimpflicher, als Kriminalhauptkommissar Haberland erwartet hatte. Er war gut vorbereitet, hatte den Sachverhalt konzentriert und kompakt dargelegt sowie die offenen Punkte und die Schwierigkeiten aufgezeigt.


    »Und wie geht es weiter?«, fragte der Polizeipräsident.


    »Die Alternativen habe ich aufgezeigt: Mord oder Selbstmord. Einen Unfall schließen wir aus. Im Moment haben wir einen Verdacht gegen den Neonazi. Wir müssen jetzt den Wachmann vernehmen, der ihn hereingelassen hat. Vielleicht finden wir ja noch die Spritze mit den Fingerspuren von Werner Besti. Also: Mord oder Selbstmord.« Haberland schaute den Polizeipräsidenten an.


    Der schaute ein wenig ungläubig und verwundert und sagte: »Wir sollten langsam zu einem Ergebnis kommen.«


    Dann verabschiedete er Haberland mit einem aufmunternden: »Das schaffen sie schon. Vielleicht taucht ja doch noch ein Abschiedsbrief auf.«


    


    Nachdenklich fuhr Bernd Haberland zu seiner Dienststelle. Er rief seine Mitarbeiter zusammen, schilderte kurz das Ergebnis der Besprechung und schaute in fragende Gesichter.


    »Schaut mich nicht an, als käme ich vom Mond. Ich habe ihm gesagt, ihr würdet mir jetzt konstruktive Vorschläge machen.«


    »Auf der Polizeischule hast du doch gelernt, dass der Chef immer mit gutem Beispiel vorangehen soll«, meinte Helmut Kühl und schlug sich auf die Schenkel. »Chef, wir warten auf Weisungen.«


    »Vorsicht, reiz mich nicht.«


    »Bevor ihr euch noch an die Gurgel springt, kann ich ja einen weiteren Mosaikstein zur Lösung des Falles beitragen«, sagte Agnes Wahl. »Heute Morgen habe ich in meinem Postfach folgende E-Mail gefunden. Sie griff in ihre Mappe, holte ein Blatt Papier heraus und las vor:


    


    »Sehr geehrte Frau Wahl,


    im Auftrag von Herrn Dr. Eytl übermittle ich Ihnen die nachfolgende Mail der Büroleiterin des Herrn Ministerpräsidenten.


    Mit freundlichen Grüßen


    Pletschke


    Büro Ministerialdirigent Dr. Eytl


    Leiter der Abteilung Grundsatzangelegenheiten, Planung und Öffentlichkeitsarbeit.«


    


    Agnes Wahl nahm ein zweites Blatt.


    


    »Sehr geehrter Herr Dr. Eytl, lieber Franz,


    gerne bestätige ich Dir, dass wir am Abend des 1. Februar 1999 in der Zeit von 23.15bis 23.28 telefoniert haben. Ferner bestätige ich gerne, dass ich Dir dieses Telefonat für das Zeitfenster 22.30bis 23.30angekündigt und Dich gebeten hatte, Dich in Deinem Dienstzimmer bereitzuhalten.


    Im Übrigen halte ich die Dir gegenüber erhobenen Vorwürfe für einen unglaublichen Vorgang.


    Beste Grüße


    Gabriele Wahrig


    Leiterin Büro MP«


    


    »Damit«, ergänzte Frau Wahl, »dürfte Dr. Eytl endgültig aus dem Schneider sein. Ich will nicht nachkarten, aber das war meine Meinung ja schon vor zwei Tagen.«


    »Bravo. Drei Punkte für dich. Aber in 250Tagen interessiert mich das nicht mehr«, murmelte Kühl.


    »Und der Rest von heute«, warf Agnes Wahl ein.


    Bevor noch jemand etwas sagen konnte, klingelte Haberlands Telefon. Dr. Lüdemann war am Apparat.


    »Ich habe eine Überraschung für Sie.«


    »Schießen Sie los.«


    »Nicht am Telefon.«


    »Das muss ja wirklich eine Überraschung sein«, meinte Bernd Haberland. »Kommen Sie zu uns oder soll ich zu Ihnen kommen? Gut, ich bin gleich bei Ihnen.«


    Er wandte sich seinen Mitarbeitern zu. »Dr. Lüdemann, offensichtlich gibt es was Neues. Macht ihr mal weiter hier, ich bin gleich wieder da.«

  


  
    59. Kapitel


    Kurze Zeit später saß Bernd Haberland im Arbeitszimmer von Dr. Lüdemann.


    »Was gibt es denn so Wichtiges, dass Sie mir das nicht am Telefon sagen können?«


    Dr. Lüdemann lehnte sich zurück und zögerte mit der Antwort. Er wollte es wohl besonders spannend machen.


    »Ich möchte Ihr Gesicht sehen, wenn ich es Ihnen sage. Sie werden es nicht glauben, heute Morgen haben wir eine Spritze zur Untersuchung bekommen.« Er schilderte dem Kriminalhauptkommissar kurz den Inhalt des Protokolls, das am Tag vorher auf dem Polizeirevier in Teltow aufgenommen worden war. »Also ein Herr Neiden hat dort eine Spritze abgegeben, die in einem Briefumschlag war, der an seinen Sohn gerichtet war. Normalerweise hätten wir die liegengelassen, weil wir aktuellere und wichtigere Dinge zu erledigen haben. Aber weil ich weiß, dass Sie ganz scharf auf eine Spritze sind, habe ich sofort eine Untersuchung veranlasst. Und ich kann Ihnen sagen, heute ist ein Glückstag für Sie. Mit dieser Spritze ist Kaliumchlorid gespritzt worden. Das ist das Zeug, das wir auch bei Schwenk gefunden haben.«


    Kriminalhauptkommissar Haberland saß mit offenem Mund da. Er schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel. »Ich sag’s doch immer wieder, unser bester Kollege ist der Kommissar Zufall. Und, irgendwelche Fingerspuren?«


    »Haben wir noch nicht feststellen können. Die Kollegen werden, denke ich, in einer Stunde ein Ergebnis haben. Aber wir können ja mal wetten. Es würde mich sehr wundern, wenn die nicht von Dr. Schwenk wären. In dem Umschlag war übrigens noch ein computergeschriebener Drohbrief.«


    »Aber wie kommt die Spritze nach Teltow, und was hat der Sohn von dem Neiden mit Dr. Schwenk zu tun?«


    »Nach Teltow ist sie mit der Post gekommen. Und herauszubekommen, was Maik Neiden damit zu tun hat, das ist Ihre Sache. Übrigens, die Anschrift ist per Hand geschrieben.«


    Bernd Haberland stand auf. »Die Kollegen werden Augen machen. Spritze im Briefumschlag mit der Post«, er schüttelte den Kopf, »nach Teltow.«

  


  
    60. Kapitel


    »Na«, fragte ein erstaunlich aufgeräumter Bernd Haberland, als er wieder in seinem Büro war, »was ist euch eingefallen?«


    »Wenn du so fragst, ist der Fall gelöst«, sagte Helmut Kühl.


    »Vielleicht«, sagte Haberland und erzählte seinen Kollegen, was Dr. Lüdemann ihm soeben mitgeteilt hatte. Kriminalhauptkommissar Kühl nickte während des Vortrags mehrmals zustimmend, als wäre ihm dies schon von Anfang an klar gewesen. Agnes Wahl machte sich einige Notizen, und Julika Pide streckte die Beine aus.


    »Helmut, du sprichst mit dem Wachmann und fährst dann mit Agnes nach Teltow. Stellt fest, was dieser Maik Neiden mit Schwenk zu tun hatte. Julika, du kannst in der Zwischenzeit schon mal prüfen, ob Dr. Schwenk auch mit einem Maik Neiden telefoniert hat. Und ich warte hier das Ergebnis der Untersuchung der Fingerspuren ab.«


    »Das nenne ich eine klare Ansage«, meinte Helmut Kühl, »und eine saubere Arbeitsteilung. Du hast auf der Polizeischule gut aufgepasst.«

  


  
    61. Kapitel


    Frau Pide hatte ihre Aufgabe schnell erledigt. Weder auf dem Handy noch im Festnetzspeicher von Dr. Schwenk fand sich ein Maik Neiden. Dr. Schwenk hatte den Namen also nicht gespeichert. Sie brauchte die Nummer von Maik, um überprüfen zu können, ob er Schwenk angerufen hatte. »Hoffentlich hat er seine Nummer nicht unterdrückt«, dachte Frau Pide. Sie rief ihre Kollegin Wahl an und bat sie, ihr Handy- und Telefonnummer von Maik Neiden zu übermitteln, sobald sie bei ihm sei.


    


    Bernd Haberland musste etwas länger warten, ehe die Spurensicherung ihm mitteilte, man habe auf der Spritze keine Fingerspuren von Dr. Schwenk gefunden.


    »Habt ihr auch den Briefumschlag untersucht? Trägt der eigentlich einen Absender oder einen Freistempler-Hinweis? Und prüft auch, ob Spuren von Werner Besti auf der Spritze oder dem Umschlag sind.«


    Die Kollegen mussten einräumen, dass sie den Briefumschlag noch nicht auf Spuren untersucht hatten, dies aber sofort nachholen wollten. Die anderen Fragen konnten sie nicht beantworten.


    »Bringt beim nächsten Besuch den Brief einfach mit«, rief Haberland ihnen nach.


    Eine gute Stunde später kam das Ergebnis. Auch auf dem Briefumschlag und auf dem Brief befanden sich keine Fingerspuren von Dr. Schwenk und auch nicht von Werner Besti. Damit hatte Haberland nicht gerechnet. Zumindest die von Dr. Schwenk hatte er erwartet.


    Sollte der etwa Handschuhe getragen haben? Oder sollte dieser Maik Neiden… Aber warum bekommt er dann die Spritze mit der Post? Und warum bringt sein Vater die zur Polizei? Er hätte sie doch wegwerfen können? Oder ist das auch nur ein Trick, um uns zu verwirren? Er las den Brief. Geschrieben auf einem x-beliebigen Computer.


    


    Frau Bünde war überrascht, als Herr Haberland sie anrief und ihr eine ganz einfache Frage stellte: »Entschuldigung, Frau Bünde, ich mache es kurz und direkt: Wird die Post aus dem Ministerium eigentlich freigestempelt?«


    »Ja«, sagte Frau Bünde, ohne zu zögern.


    »Dann erscheint doch im Stempel der Hinweis auf das Ministerium?«


    »Ja.«


    »Ist das bei jeder Postsendung so?«


    »Ja«, Frau Bünde hatte immer noch keine Vorstellung, was die Fragerei bedeuten könnte. »Es sei denn, der Absender möchte die Post ausdrücklich als seine Privatpost verschicken. In diesem Fall habe ich dann zum Beispiel die Post von Dr. Schwenk selbst frankiert.«


    »Verstehe ich Sie richtig, dass diese Sendung dann auf Kosten des Absenders und nicht des Amtes ging? Natürlich erschien dann auch kein Hinweis auf das Ministerium.«


    »Genau. Aber darf ich fragen, worum es eigentlich geht?«


    »Ja, ja«, sagte Haberland, ging aber auf die Frage nicht ein, sondern fragte weiter: »Können Sie sich erinnern, ob Sie am 2. Februar eine solche Sendung hatten?«


    Frau Bünde überlegte kurz: »Herr Kommissar, entschuldigen Sie. Das war der Tag, an dem ich Herrn Dr. Schwenk gefunden habe. Da habe ich nun wirklich nicht auf den Postausgang geachtet. Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«


    »Verstehe«, sagte Herr Haberland. »Vielen Dank.«


    Er legte auf. Es war schon kurz nach 13.00Uhr.


    »Jetzt mache ich erstmal Mittagspause.«

  


  
    62. Kapitel


    Inzwischen war Kühl bei dem Wachmann Hemer gewesen. Der Leiter der Wache hatte ihm auf seine Bitte einen Raum zur Verfügung gestellt, in dem er ungestört mit Herrn Hemer reden konnte. Kühl setzte sich Hemer gegenüber und beobachtete ihn schweigend. Ein ganz normaler Mensch, ging es ihm durch den Kopf. Normaler Haarschnitt, glatt rasiert. Mitte 40. Vermutlich verheiratet und Vater von zwei Kindern. Und Neonazi.


    Hemer hatte die Hände auf den Tisch gelegt und schaute auf seine Fingerspitzen. Kühl lehnte sich ein wenig vor: »Herr Hemer, wir haben die Information, dass Sie– ich will es mal vorsichtig ausdrücken– bestimmten rechten Kreisen angehören. Kreisen, denen auch ein Werner Besti angehört. Dessen Fingerabdrücke haben wir im Zimmer von Dr. Schwenk gefunden.«


    Kühl machte eine kleine Pause. Hemer saß regungslos und schaute immer noch auf seine Fingerspitzen.


    »Könnte es sein«, fragte Kühl und seine Stimme wurde ein wenig leiser, »könnte es sein, dass Sie Herrn Werner Besti kennen? Und dass Sie ihm in der Nacht vom 1. auf den 2. Februar den Weg zum Zimmer von Dr. Schwenk gewiesen haben?«


    Kühl lehnte sich zurück und beobachtete Herrn Hemer. Der strich mit den Fingerspitzen über seine Augenbrauen. »Muss ich Ihnen etwas sagen?«


    »Nein, Sie brauchen hier nichts zu sagen. Ich kann Sie mit zur Wache nehmen. Aber ich denke, das Beste für Sie ist, wenn Sie die Karten auf den Tisch legen.«


    Hemer schaute Kühl an. Der nickte ihm aufmunternd zu.


    »Ja, wir kennen uns. Er hat mich am Sonntag angerufen und gefragt, wie er dem Schwenk eins in die Fresse geben könne. Ich habe ihm dann gesagt: Komm am Montagabend und warte. Ich habe ihn dann kurz vor Mitternacht angerufen und ihm den Weg zum Zimmer von Dr. Schwenk beschrieben. Kurz danach kam er runter und sagte mir: Der ist tot. Ich war erschrocken. Das können Sie sich vorstellen. Dann aber habe ich gesagt: Hau ab und halt die Klappe.«


    Hemer atmete tief. Er schien erleichtert.


    »Woher wussten Sie eigentlich, dass Dr. Schwenk noch in seinem Zimmer war?«


    »Ganz einfach. Von hier kann ich den Parkplatz für seinen Dienstwagen sehen. Der Wagen stand die ganz Zeit auf seinem Platz. Und das bedeutet, dass der Chef noch in seinem Zimmer ist.«


    »Und der Fahrer?«


    »Den schickt der Chef in diesen Fällen nach Hause. Er fährt dann selbst.«


    Hm, dachte Kühl, hört sich irgendwie schlüssig an. »Gut«, sagte er dann zu Hemer, »ich bespreche das mit meinem Chef. Über unser Gespräch sagen Sie Ihren Kollegen nichts.«»Und wenn die mich fragen?«


    »Dann sagen Sie, ich hätte Sie ganz allgemein zum Wachdienst befragt. Und wenn die dann mehr wissen wollen, sollen die mich anrufen. Hier ist meine Karte.«


    Er klopfte Hemer auf die Schulter: »250und der Rest von heute.«

  


  
    63. Kapitel


    Nach der Mittagspause fuhren Kühl und Agnes Wahl nach Teltow zu der Wohnung von Rolf und Maik Neiden. Beide schwiegen. Agnes Wahl dachte über die Einladung von Bernd Haberland nach. Der hatte vorgeschlagen, am Sonntag gemeinsam um den Schlachtensee zu laufen und dann gemeinsam bei ihm zu frühstücken. Sie hatte sich noch nicht entschieden.


    Kühl dachte an den heutigen Skatabend. Er hatte noch etwas gutzumachen. Beim letzten Mal hatte er zwei Spiele verloren, die er nie hätte verlieren dürfen. Die Kollegen hatten reichlich gespottet.


    Kühl fuhr langsam die Potsdamer Straßen lang. »Die Spreestraße geht rechts ab.«


    »Ja, aber das ist noch ein gutes Stück«, meinte Agnes Wahl.


    »Ich bin mal gespannt, ob irgendwann einmal Geld für Navis da ist.«


    »Ich bin doch dein Navi. Die Nächste rechts rein.«


    »Bei so einem Navi würde ich natürlich auf ein elektronisches verzichten.« Kühl bremste und fuhr in die Spreestraße. Er hielt nicht direkt vor der Nummer 13, sondern zwei Häuser weiter. Kühl und Agnes stiegen aus. Kühl zog sich die Hose hoch und schaute sich um. »Hm«, brummte er. Sie gingen zum Haus mit der Nummer 13. Das Garagentor war geschlossen. Kühl klingelte. Nichts geschah. Er klingelte noch einmal. Wieder nichts.


    »Die sind vor einer halben Stunde weggefahren«, rief ein älterer Herr vom Nachbargrundstück.


    »Haben Sie eine Ahnung, wann die zurückkommen?«


    Der Alte schüttelte den Kopf: »Kann ich Ihnen leider nicht sagen. Worum geht es denn? Kann ich etwas ausrichten? Sind Sie etwa von der Polizei?«


    »Ne danke. Das machen wir schon alleine.«


    Kühl und Agnes Wahl gingen zu ihrem Fahrzeug zurück.


    »Sieht man uns an, dass wir bei der Kripo sind?«


    »Vielleicht denkt der, wenn Neidens Besuch bekommen, den ich nicht kenne, dann kann das nur die Polizei sein.«


    Sie stiegen ein: »Ich schlage vor, wir trinken hier irgendwo eine Tasse Kaffee, und den Neiden knöpfen wir uns am Montag vor«, sagte Kühl.


    Agnes nickte.


    »Dann los. 250und der Rest von heute.«

  


  
    Samstag, 6. Februar 1999

  


  
    64. Kapitel


    Dr. Leuschner war mit seiner Frau gleich nach dem Frühstück nach Berlin gefahren. Er wollte am Vormittag in der Staatsbibliothek recherchieren, während seine Frau einen Einkaufsbummel machen wollte. Er saß im Lesesaal der Staatsbibliothek. Er hatte sich die ihm von dem Leiter der Bibliothek des Bundesgerichtshofes angegebenen Werke heraussuchen lassen. Außerdem die Biographie über Theodor Haubach. Um ihn herum saßen Frauen und Männer unterschiedlichen Alters. Sie lasen in dicken oder weniger dicken Büchern. Machten sich ab und an eine Notiz. Einige, in der Regel jüngere, schrieben gleich in ihren Laptop. Mache trugen Ohrhörer. So studiert man also heute, dachte Leuschner und begann seine Suche im ›Kalender für Reichsjustizbeamte‹. Die Staatsbibliothek verfügte über die Bände von 1936 bis 1944. Leider enthielten sie kein Personenverzeichnis, sodass er Seite für Seite durchgehen musste. Eine Arbeit für Idioten. Er blättert eine Seite zurück, konzentrierte sich und suchte weiter.


    Nach ungefähr einer Dreiviertelstunde hatte er den Jahrgang 1936 durchgesehen. Ein Dr. Eberhard Schwenk war ihm nicht aufgefallen. Entweder war Schwenk zu dieser Zeit noch kein Richter, oder er hatte ihn übersehen. Egal, er begann unverzüglich mit dem Jahrgang 1937. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Leuschner schaute auf die Uhr: 11.15Uhr. Ich sollte vielleicht eine kleine Pause machen. Er ließ den Band offen liegen und ging auf den Flur, stellte sich ans Fenster und blickte in den grauen Februarhimmel. Ihm gingen die Flaschensammler durch den Kopf, die er jetzt häufiger sah. Er wusste nicht mehr genau, wann es gewesen war und ab wann er begonnen hatte, genauer hinzuschauen. Er meinte, es wäre auf einem U-Bahnhof gewesen, als ein Mann im mittleren Alter, gut gekleidet, nach rechts und links schaute, auf einen Mülleimer für Papier zuging, kurz hinein blickte, eine Zeitung herauszog, den Teil mit der Kinovorschau nahm und den übrigen Teil wieder in den Mülleimer warf. Hat der kein Geld, um sich eine Zeitung zu kaufen?, ging ihm durch den Kopf.


    


    Seit dieser Zeit schaute er genauer hin. Er sah ältere Männer und Frauen auf dem Gehweg sitzen, in Hauseingängen, in den Übergängen der S- oder U-Bahn. Ihre Kleidung war heruntergekommen. Das Haar wirr und verklebt, das Gesicht zerfurcht, die Fingernägel verdreckt. Manchmal saßen sie zu zweit. Manchmal hatten sie ein Schild vor sich auf dem Boden liegen: Habe Hunger; suche Arbeit. Manchmal stand eine Flasche Alkohol neben ihnen.


    


    Er sah Männer oder Frauen mit Plastiktüten, die auf den Bahnhöfen die Mülleimer für Leichtverpackungen durchsuchten; Pfandflaschen heraus nahmen und in die Plastiktüte steckten. Sie hatten keinerlei Probleme damit. Sie standen zu ihrem Job, zu ihrem Schicksal. Andere standen ein, zwei Schritte von den Mülleimern entfernt. Sie waren besser gekleidet und waren vermutlich bis vor einigen Monaten noch Angestellte in einer Firma gewesen, die gezwungen war, Mitarbeiter freizusetzen, wie es so schön hieß. Wenn jemand auf die Mülleimer zuging, schauten sie verstohlen hinterher. Warf er eine Flasche oder anderes Brauchbares hinein, schauten sie sich kurz um, gingen schnell zu dem Eimer, nahmen die Flasche heraus und stecken sie in die Aktentasche, die sie unter dem Arm trugen. Das ist Deutschland 1999, dachte er. Zumindest ein Teil davon. Der Sozialstaat Bundesrepublik Deutschland, in dem Manager Millionen verdienen und eine Jahresabschlussprämie auch dann noch erhalten, wenn das Unternehmen Verluste gemacht hat. Er schüttelte den Kopf und ging wieder an seinen Arbeitsplatz. Er dachte kurz an seine Frau. Eigentlich hätte ich sie begleiten sollen, statt hier nach Dr. Schwenk zu suchen. Doch dann konzentrierte er sich wieder auf seine Arbeit– und stockte: ›Dr. Eberhard Schwenk. Landgerichtsdirektor. Vorsitzender Sondergericht I, Berlin.‹


    


    Damit hatte er nicht gerechnet. So schnell und dann Sondergericht. Leuschner wusste zwar nicht, wofür die Sondergerichte zuständig waren. Aber er konnte sich vorstellen, dass das keine Wald- und Wiesenfälle waren. Er nahm seine Kladde und notierte sich die Fundstelle. Dann schlug er in den anderen Jahrgängen ›Kammergericht Berlin‹ nach. Und in der Tat: Dr. Eberhard Schwenk war bis 1944 Vorsitzender des Sondergerichtes I, Berlin. Leuschner packte die Bücher zusammen und brachte sie an den Ausgabeschalter zurück. Auch die Biographie über Theodor Haubach. Die musste warten. Er fragte den jungen Mann, der die Bücher entgegennahm, ob die Bibliothek auch über Unterlagen über die Sondergerichte aus der Zeit zwischen 1937 und 1945, speziell des Sondergerichtes I, Berlin, verfüge. Es reiche ihm aber auch schon, wenn es überhaupt etwas über die Sondergerichte gäbe.


    »Langsam, eins nach dem anderen«, sagte der junge Mann, »erst einmal werden die hier ausgetragen, und dann schauen wir weiter.« Er trug die Bücher, die Leuschner auf die Theke gelegt hatte, aus, legte sie auf einen kleinen Wagen und gab eine Reihe von Stichworten in den PC ein.


    »Also, über die Sondergerichte in Berlin haben wir nichts. Aber es gibt ein Buch ›Justiz als politische Verfolgung‹, erschienen in der Schriftenreihe der Vierteljahreshefte für Zeitgeschichte. Standort: Universitätsbibliothek Köln und Hamburg. Soll ich Ihnen das beschaffen?«


    »Lassen Sie erst mal. Wie sieht es allgemein mit den Sondergerichten aus?«


    »Moment, ja, da gibt es einen Aufsatz in der Neuen Juristischen Wochenschrift: ›Die Sondergerichte im NS-Staat‹. Den kann ich Ihnen heraussuchen, und Sie können ihn kopieren, wenn Sie wollen.«


    Kurz danach hatte Leuschner den Aufsatz kopiert. Er überflog ihn. Zu Hause würde er ihn in Ruhe lesen. Aber ihm reichte schon der Satz, dass die Sondergerichte durch Verordnung vom 21. März 1933 als eine scharfe Waffe der Staatsführung zur Aburteilung politischer Straftäter gegründet worden waren. Wie ich vermutet habe, dachte er. Der Vormittag hatte sich gelohnt. Gleich würde er seine Frau zu einem guten Mittagessen einladen.

  


  
    Sonntag, 7. Februar 1999

  


  
    65. Kapitel


    Kurz vor acht war Haberland mit seinem alten Golf losgefahren, um Agnes Wahl abzuholen. Sie fuhren zum Schlachtensee und starteten nach einem kurzen Auflockern. Sie liefen nicht allzu schnell an. Nach ungefähr fünf, sechs Minuten fragte Bernd Haberland: »Wollen wir ein wenig anziehen?«


    Agnes Wahl nickte.


    »Dann mach du das Tempo.«


    Agnes Wahl nickte erneut und verschärfte das Tempo. Nicht schlecht, dachte Haberland. Er liebte es, um diese Zeit hier zu laufen. Sie begegneten anderen Läufern, Spaziergängern, größeren und kleineren Hunden. Auf dem See schwammen Enten, und über sich hörten sie das Zwitschern der Vögel. Der Boden war gefroren. Es war kalt. Die Sonne fiel durch die Blätter und malte verschiedenste Grüntöne. Der See lag still, angenehm ruhig. Agnes Wahl lief locker und atmete gleichmäßig. Sie war keine so gute Läuferin wie ihre Kollegin Julika Pide. Aber sie hatte eine Läuferfigur, und da sie insgesamt austrainiert war, konnte sie das Tempo problemlos halten, zumal sie die Strecke kannte und wusste, dass es nur rund sechs Kilometer waren. Ungefähr nach der Hälfte der Strecke übernahm Haberland die Führung, nicht um das Tempo zu verschärfen, sondern um seine Kollegin ein wenig zu entlasten. Agnes Wahl sah auf den Rücken ihres Chefs. Ein leichter Schweißfilm hatte sich an ihrem Hals gebildet. Aber sie hatte keine Probleme, ihm zu folgen. Als sie am unteren Ende des Sees ankamen, fragte Haberland: »Es sind jetzt noch rund 500Meter. Wollen wir noch ein wenig zulegen?«


    »Lauf ruhig los«, antwortete Agnes, »ich laufe mein Tempo.«


    Haberland zog ein wenig an, Agnes ging das Tempo mit, ließ ihn aber ziehen, als er noch einmal verschärfte. Sie wollte sich nicht total verausgaben. Kurz danach erreichte sie Haberland, der bereits einige Dehnübungen machte. Auch Agnes Wahl schüttelte ihre Beine.


    »Im Auto ist eine Flasche mit Wasser«, meinte Haberland. Sie gingen zum Auto, tranken einen Schluck und fuhren zu seiner Wohnung.


    


    Haberland duschte als Erster, während Agnes Wahl im Wohnzimmer saß und in einer Zeitschrift blätterte. Nach kurzer Zeit erschien ein frisch geduschter Haberland mit einem ebenso frischen: »Das Bad ist frei.« Agnes Wahl stand auf, ging ins Bad und duschte. Haberland bereitete in der Küche das Frühstück vor.


    


    »Möchtest du lieber Tee oder Kaffee?«


    »Lieber Kaffee.«


    Er füllte Kaffee in die Filtertüte und Wasser in die Kaffeemaschine. Dann machte er einen kleinen Obstsalat aus Äpfeln, Kiwis und Bananen, rührte ihn mit Vanillejoghurt an und stellte eine kleine Schale mit Sonnenblumenkernen dazu.


    »Sieht gut aus«, sagte Agnes, die in T-Shirt und Jeans, barfuss und mit nassen Haaren ins Wohnzimmer gekommen war.


    »Du auch«, sagte Haberland. »Entschuldigung«, ergänzte er, als er den strengen Blick sah.


    Sie setzten sich. Agnes goss ein wenig Milch in den Kaffee und nahm einen kleinen Schluck. Haberland trank ihn schwarz mit Zucker.


    »Wusstest du, dass die Ruter immer am 23. Januar Urlaub nimmt?«


    »Nein. Hat das etwas mit dem Fall zu tun?«


    »Vermutlich nicht. Sie fährt dann nach Plötzensee. An diesem Tag ist ihr Vater von den Nazis dort hingerichtet worden.«


    »Interessant«, sagte Agnes Wahl nur.


    Haberland stand auf und ging in die Küche: »Ich mache uns noch ein Rührei.«


    »Übrigens, Kühl hat seine eigene Theorie für den Selbstmord von Schwenk entwickelt«, meinte Agnes Wahl.


    »Und?«


    »Seiner Meinung nach hat Frau Schwenk einen Geliebten. Das hat sie ihrem Mann gesagt, kurz bevor die Ruter Schluss machte. Und der große Held hat nicht verkraftet, dass er plötzlich von zwei Frauen sitzengelassen wird.«


    »Auch nicht schlecht. Aber leider Quatsch«, meinte Haberland und stellte das Rührei auf den Tisch. »Übrigens, frühstücken wir morgen früh auch zusammen?«


    »Können wir machen«, antwortete Agnes und nach einer kurzen Pause, »in der Kantine.«


    


    Nach dem Frühstück bat Agnes Wahl Haberland, sie zurückzubringen. Haberland fuhr anschließend ins ›Unter drei‹. Er setzte sich an einen Tisch im hinteren Teil und bestellte ein Wasser. Er war mit sich unzufrieden. Mit dem Fall kam er nicht weiter, sich in die Kollegin zu verlieben, war Unsinn, und seine Beziehung zu seiner Freundin war kaputt. Er trank einen Schluck Wasser. Das wird anders. Ab jetzt ist Agnes nur noch die Kollegin; von Beate werde ich mich trennen, und ab morgen wird der Schwenk-Fall mit neuer Dynamik angegangen.


    


    Am späten Abend führte Bernd Haberland ein Gespräch mit seiner Freundin Beate. Sie hatte mit der Entscheidung, die Beziehung zu beenden, bereits gerechnet.


    »Vielleicht ist es besser so«, sagte sie. Haberland spürte ein wenig Trauer.

  


  
    Montag, 8. Februar 1999

  


  
    66. Kapitel


    Ministerialdirigent Dr. Leuschner rief gleich am Morgen im Archiv des Kammergerichts Berlin an.


    »Schmitz, Justizhauptwachtmeister, Archiv Kammergericht Berlin, was kann ich für Sie tun?«, meldete sich eine junge Stimme, die trotz des rheinischen Singsangs ärgerlich klang, weil Leuschner den Betroffenen vermutlich bei der Lektüre des ›Kicker‹ gestört hatte. Aber Dr. Leuschner war aus einem anderen Grund viel mehr verwundert. Er dachte im ersten Moment, er habe sich verwählt und statt des Kammergerichts in Berlin das Oberlandesgericht in Köln angerufen.


    Schmitz, rheinischer Singsang, dachte Dr. Leuschner, haben denn jetzt auch die Rheinländer Berlin schon erobert?


    Nachdem er sich von seiner Überraschung erholt hatte, sagte er: »Mein Name ist Theodor Leuschner. Ich bin Ministerialdirigent im brandenburgischen Innenministerium und beschäftige mich in meiner Freizeit mit der Frage der personellen Kontinuität von sogenannten Nazi-Richtern.«


    »Ach, datt ist ja interessant.« Der Kollege war plötzlich hellwach. »Und, watt soll ich tun?«


    »Ich suche Urteile, an denen ein gewisser Dr. Eberhard Schwenk mitgewirkt hat. Urteile des Sondergerichts Berlin I; später war er Landgerichtspräsident in Hamburg.«


    »Sondergericht Berlin I? Davon hab ich noch nie watt jehört. Und die Akten existieren noch?«


    »Das würde ich ja gerne von Ihnen erfahren«, sagte Leuschner ein wenig ungehalten. Der Eifer ist ja aller Ehre wert, aber viel Ahnung scheint der Kollege noch nicht zu haben. Aber er scheint ja auch noch jung zu sein, dachte er.


    »Kein Problem, der Sache werd ich jleich nachjehen. Geben Sie mir bitte Ihre Telefonnummer. Und watt sachten Sie, Präsident Landgericht Hamburg, wie ist denn datt möglich?«


    »Gute Frage. Wenn Sie sich mit der personellen Kontinuität von Juristen und anderen Eliten nach 1945befassen, dann würden Sie sich wundern, was alles möglich war. Am Anfang haben die Besatzungsbehörden noch einen strengen Maßstab angelegt. Aber Anfang 1946 wurde festgelegt, dass des Amtes nur die Mitglieder der NSDAP enthoben wurden, die der Partei aktiv und nicht nur nominell angehört hatten. Und jetzt kommt das Schärfste«, Leuschner machte eine kleine Pause, »bei der Besetzung der Richterstellen setzte sich alsbald das sogenannte Huckepack-Verfahren durch: Mit jedem Nicht-Nazi gelangte ein nomineller Parteigenosse durchs Ziel.«


    »Huckepack, datt is aber en Ding! Woher wissen Sie datt eijentlich alles?«


    »Na ja«, meinte Leuschner, »wissen Sie, wenn Sie Jurist und ein wenig politisch interessiert sind, dann will man schon wissen, mit wem man es zu tun hat. Und außerdem hatte ich während meiner Ausbildung einen Professor, der mich für dieses Thema sensibilisiert hat. Und jetzt schreiben Sie sich doch bitte folgende Telefonnummer auf.« Während Leuschner sprach, kam es ihm vor, als habe er das alles vor wenigen Tagen schon einmal gesagt.


    


    Kurz nach elf meldete sich Frau Leinemann:


    »Hier ist jemand vom Archiv des Kammergerichts in Berlin, der aber ganz komisch spricht.«


    »Ja, stellen Sie durch.«


    »Leuschner.«


    »Schmitz«, singsangte es in sein Ohr. »Haben Sie Zeit?« Doch ohne die Antwort abzuwarten, fuhr Kollege Schmitz ganz in seinem Element fort: »Datt is ja ein dolles Ding, diese Sondergerichte. Eine riesige Schweinerei.« Schmitz wirkte wie aufgedreht. »Wissen Se, ich hab zunächst nur wenije Akten gefunden. Dann hab ich mich mal bei älteren Kollegen erkundigt. Ich bin ja erst 21, müssen Se wissen. Ja, die Schweine haben im März 1945im Hof des Kammergerichts viele Akten einfach verbrannt. Janz klarer Verstoß gegen die Aktenordnung. Riesensauerei, wenn Se mich fragen.«


    Leuschner versuchte zu unterbrechen: »Haben Sie denn schon…«


    Aber Schmitz war nicht zu bremsen: »Wenn Se dann mal in die Akten schauen, dann wird Ihnen schlecht. Datt Sondergericht II hat einen jungen Soldaten, 22Jahre, der auf Genesungsurlaub von der Ostfront war, jerade noch aus Stalingrad rausgekommen, joldenes Verwundetenabzeichen EK I, zum Tode verurteilt. Wissen Se, watt der jemacht hatte? Aus einem brennenden Jeschäft bei Bergungsarbeiten 130Zijaretten mitjenommen. Volksschädling. Zack zack. Riesensauerei. Un dann ´n Barmixer, Jude, der in der Uniform eines Marineoffiziers aufgetreten war un der sich mit arischen Prostituierten eingelassen hatte; wissen Se, watt? Den haben die zum Tode verurteilt. Also ich kann Ihnen sagen, da wird et Ihnen schlecht, wenn Se datt lesen.«


    Leuschner setzte noch einmal an: »Herr Schmitz, haben Sie Akten des Sondergerichtes I gefunden? Richter Dr. Eberhard Schwenk?«


    »Sondergericht I? Ja natürlich, Schwenk, klar, war ein sehr eifriger Vorsitzender. Aber datt müssen Se sich am besten selbst ansehen. Der is nich janz so klar einzuordnen.«


    »Gut, ich werde schauen, dass ich morgen Nachmittag freinehme, dann komme ich bei Ihnen vorbei. Ich sage Ihnen vorher Bescheid. Dann könnten Sie die Akten ja schon bereitstellen.« Dr. Leuschner war zufrieden.

  


  
    67. Kapitel


    Kriminalhauptkommissar Kühl hatte in der Frühbesprechung mitgeteilt, was Herr Hemer ihm am Freitag gesagt hatte.


    »Wenn das stimmt, dann muss er sofort freigelassen werden. Ich werde die Aufhebung des Haftbefehls beantragen. Mein lieber Helmut, das hätten wir am Freitag schon machen müssen.«


    »So schlimm ist das ja nicht. Er hatte es warm. Es ist trocken und im Übrigen 247 und der Rest von heute.«


    »Kannst du mit diesem Scheiß nicht mal aufhören?« Haberland war sauer.


    »Ja«, sagte Kühl, »in 247…«


    »Schnauze.«


    Haberland drehte sich zu Agnes Wahl: »Agnes, du stellst gleich fest, ob die Neidens zu Hause sind. Die können ja nicht immer unterwegs sein. Und dann fährst du mit dem Kollegen Kühl dorthin. Und dann will ich Ergebnisse sehen.«


    Was hab ich damit zu tun, wenn du dich über Kühl ärgerst, dachte Agnes.


    


    Es war gegen 11.30Uhr, als Kriminalhauptkommissar Kühl an der Haustür bei Rolf Neiden klingelte. Auf der Fahrt nach Teltow hatten sie kein Wort miteinander gesprochen.


    Kurz danach wurde von einem jungen Mann geöffnet. Herr Kühl und Frau Wahl stellten sich vor und baten, eintreten zu dürfen. Sie hätten einige Fragen an ihn. Maik schaute sie unsicher an, lud sie aber ein, ihm ins Wohnzimmer zu folgen. Kurz, nachdem sie Platz genommen hatten, kam Rolf Neiden unrasiert, ungekämmt, mit einem Bademantel bekleidet ebenfalls ins Wohnzimmer und schaute Frau Wahl und Herrn Kühl fragend an: »Was ist denn hier los?«


    Herr Kühl stellte Frau Wahl und sich kurz vor und schilderte, dass der Gerichtsmediziner an der Spritze das Gift gefunden habe, das sich auch im Körper von Dr. Schwenk befunden habe.


    Rolf Neiden setzte sich und schwieg. Auch sein Sohn schwieg.


    »Herr Neiden«, Kriminalkommissarin Wahl sah den Jungen an, »wir haben einige Fragen an Sie. Sie sollten wissen, dass es kein Spiel ist. Es ist eine ernste Angelegenheit. Sie haben am Donnerstag letzter Woche per Post eine Spritze und einen Drohbrief erhalten. An der Spritze sind Spuren des Gifts, mit dem Staatssekretär Dr. Schwenk getötet worden ist oder sich getötet hat. Kannten Sie Dr. Schwenk?«


    Maik Neiden schaute sie an: »Nein«, sagte er mit fester Stimme.


    »Sind Sie ganz sicher?«, fragte Frau Wahl. »Wir haben Möglichkeiten, dies herauszubekommen, wenn Sie ihn doch gekannt haben sollten.«


    Maik Neiden schaute sie weiterhin fest an. »Ich kannte ihn nicht«, wiederholte er.


    »Okay, nennen Sie mir bitte Ihre Handynummer, die Nummer des Festnetzes und die Nummer des Telefons an Ihrem Arbeitsplatz.«


    »Ich habe keinen Arbeitsplatz«, sagte Maik bitter und nannte die Handy- und die Festnetznummer. Frau Wahl rief ihre Kollegin Pide an und gab beide Nummern durch.


    


    Kurze Zeit später klingelte Frau Wahls Handy. Es war Kollegin Pide.


    »Er hat insgesamt zweimal von seinem Handy angerufen.«


    »Danke.« Frau Wahl wandte sich wieder Maik Neiden zu. »Verleihen Sie Ihr Handy oder haben Sie es in letzter Zeit verloren?«


    Maik Neiden sah Frau Wahl und dann Herrn Kühl fragend an. »Was soll das?«


    »Ja oder nein?«


    »Ich habe mein Handy weder verliehen noch verloren.«


    »Dann können ja nur Sie es gewesen sein, der von Ihrem Handy Dr. Schwenk angerufen hat; und zwar zweimal. Wenn Sie Dr. Schwenk angeblich nicht kennen, warum haben Sie ihn dann angerufen?«


    Rolf Neiden schaute seinen Sohn an. Er machte sich Vorwürfe. Er hätte sich mehr um ihn kümmern müssen. Oder hatte er ihm zu sehr vertraut? Er atmete schwer.


    Maik Neiden schwieg immer noch.


    Kriminalhauptkommissar Kühl schaute Maik Neiden an: »Haben Sie Geldprobleme?«


    Maik Neiden schwieg und schüttelte den Kopf.


    Vermutlich sucht er nach einer Ausrede, dachte Frau Wahl, wir dürfen ihm keine Zeit lassen. »Was wollten Sie von Dr. Schwenk und woher kannten Sie ihn?«


    Maik Neiden schaute auf: »Wir haben uns in einem Plattenladen getroffen und über unser Hobby gesprochen.«


    »Plattenladen getroffen, Hobby gesprochen«, Kriminalhauptkommissar Kühl lächelte und schüttelte den Kopf, »etwas Besseres fällt Ihnen nicht ein?«


    »Welcher Plattenladen, welches Hobby?«, Kriminalkommissarin Wahl wollte jetzt nicht mehr loslassen. »Gibt es Zeugen?«


    Maik Neiden schien sich gefangen zu haben, er wirkte jetzt wieder sicherer.


    »Unser gemeinsames Hobby ist die Rockmusik der 60iger Jahre, Kinks, Rolling Stones, Who, wenn Ihnen das etwas sagt.«


    »Rolling Stones, Under My Thumb«, sagte Kühl, »wenn Ihnen das etwas sagt.« Under My Thumb, dachte er, wir kriegen dich Freundchen. »Und wo haben Sie sich getroffen?«


    »In einem Laden in der Friedrich Ebert Straße, und dann sind wir noch ein Bier trinken gegangen, 100Meter weiter ins ›Bei Kati‹.«


    »Gut, das werden wir überprüfen.«


    »Aber warum hat Herr Dr. Schwenk Ihnen den Brief geschickt?«, fragte Herr Kühl.


    Maik Heiden schaute ihn herausfordernd an: »Hat er das?«


    »So sieht es aus.«


    »So sieht es aus, aber Sie wissen es nicht.«


    Ich kriege dich noch, dachte Kühl wütend. Auch Agnes Wahl war wütend, aber sie hatte eine Idee. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und ging vor die Tür. Sie rief ihren Chef an und schilderte ihm die Lage. Sie nannte ihm die Festnetz- und Handynummer von Maik Neiden, und dann machte sie ihm einen interessanten Vorschlag.

  


  
    68. Kapitel


    Nach dem Gespräch mit Agnes Wahl rief Bernd Haberland erneut Frau Bünde an. Er werde ihr jetzt ein Fax schicken, sagte er, und sie solle ihm anschließend mitteilen, ob es sich bei der Handschrift auf dem Fax um die von Dr. Schwenk handle. Außerdem gab er ihr die beiden Telefonnummern von Maik Neiden mit der Bitte, dort anzurufen. Frau Bünde wunderte sich nicht nur darüber, dass der Kommissar innerhalb kurzer Zeit zweimal anrief, sondern auch über seine Bitte.


    »Ja, ich kann den ja anrufen. Aber was soll ich ihn fragen?«


    Haberland überlegte kurz: »Sagen Sie, Sie seien von einem Meinungsforschungsinstitut und wollten nur einige Fragen stellen. Die können Sie sich ja selbst ausdenken. Und dann rufen Sie mich bitte zurück.«


    


    Frau Bünde wusste zwar immer noch nicht, was dies bedeuten solle, aber sie stellte keine weiteren Fragen, sondern rief die Handynummer an.


    Maik Neiden meldete sich mit: »Ja?«


    »Entschuldigen Sie, spreche ich mit Maik Neiden?«


    »Ja, worum geht es?«


    Frau Bünde spürte eine leichte Ahnung: »Wir machen eine Meinungsumfrage. Wären Sie bereit, sich daran zu beteiligen? Es geht darum, wie es Ihnen seit der Wende ergangen ist: besser oder schlechter?«


    »Das kann ich Ihnen sagen. Das ist ganz einfach.« Maik redete sich in Rage: »Alles ist beschissen.«


    Für Frau Bünde war alles klar und sie legte einfach auf. Dann blies sie ihre Backen auf. In dem Moment lief ein Fax durch. Frau Bünde stand auf und ging zum Faxgerät. Das Blatt enthielt die Postanschrift Maik Neiden, 14513 Teltow, Spree Straße 13. Es war die Handschrift von Dr. Schwenk. Sie blies noch einmal die Backen auf, ging an ihren Schreibtisch zurück und rief Kriminalhauptkommissar Haberland an: »Herr Kommissar, Herr Kommissar!«


    Haberland spürte die Erregung in der Stimme von Frau Bünde: »Frau Bünde, so kenne ich Sie gar nicht. Was ist los?«


    »Was ist los, ist gut. Die Handschrift auf dem Fax ist eindeutig von Dr. Schwenk, und Maik Neiden ist eindeutig Peter Schneider.«


    »Puh.« Jetzt blies Haberland die Backen auf: »Sind Sie ganz sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Ganz herzlichen Dank. Ich melde mich später bei Ihnen. Ich muss jetzt schnell ein Telefonat führen.«

  


  
    69. Kapitel


    Maik Heiden hatte nach dem Anruf sein Handy abgeschaltet und in seine Hosentasche gesteckt, als das Handy von Frau Wahl klingelte. Bernd Haberland teilte seiner Kollegin mit, was Frau Bünde ihm gerade gesagt hatte.


    »Danke«, sagte Frau Wahl, deren Wut sich schon wieder gelegt hatte. Ein Glück, dass er den Anruf angenommen hat, dachte sie und wandte sich Maik Neiden zu: »Sagt Ihnen der Name Peter Schneider etwas?«


    »Peter Schneider, nein, was ist mit dem?«


    »Herr Neiden«, Frau Wahl wurde langsam wieder wütend, »hören Sie auf mit den Spielchen. Zuerst haben Sie gesagt, Sie würden Herrn Schwenk nicht kennen. Dann mussten Sie zugeben, dass Sie ihn doch kennen. Jetzt sagen Sie, Peter Schneider sage Ihnen nichts, dabei haben Sie sich bei Herrn Schwenk als Peter Schneider gemeldet. Warum haben Sie Herrn Schwenk gegenüber einen anderen Namen verwendet?«


    Maik Neiden schaute sie an und schwieg.


    »Was ist los?«, sagte sein Vater ärgerlich, »hat es dir die Sprache verschlagen? Junge, worauf hast du dich eingelassen?«


    Maik Neiden schwieg immer noch.


    »Sie sehen doch«, sagte Frau Wahl schmeichelnd, »wir kriegen alles raus. Nur nebenbei: Der Brief ist von Dr. Schwenk. Die Sekretärin hat seine Handschrift erkannt.«


    Maik sah sie an: »Einfach so.«


    »Einfach so«, wiederholte Kriminalhauptkommissar Kühl, dem man anmerkte, dass er sich sehr zurückhalten musste. »Ich sage Ihnen, was wir jetzt machen werden. Wir werden Sie mit auf die Dienststelle nehmen. Und dann werden wir Sie nach allen Regeln der Kunst verhören. Nach allen Regeln der Kunst. Das ist nicht angenehm.« Kühl schaute ihn an: »Ich weiß, wovon ich rede. Ich bin seit rund 40Jahren dabei.« Er schaute Rolf Neiden an.


    


    Der saß immer noch in seinem Bademantel da. Mittlerweile war er hellwach und richtig wütend. Krampfhaft überlegte er, welche Beziehung zwischen seinem Sohn und Dr. Schwenk bestanden haben könnte. War sein Sohn schwul? Unsinn, dachte er sich. Dann trifft man sich nicht im Plattenladen. Konnte es… nein, er verwarf den Gedanken. Er stand auf und ging langsam zur Tür. Im Türrahmen drehte er sich um, schaute seinen Sohn an und fragte ihn leise: »Hat es etwas mit dem zu tun, was ich dir gesagt habe, als Dr. Schwenk Staatssekretär wurde?«


    Maik schwieg weiter. Auch Frau Wahl und Herr Kühl waren aufgestanden. »Was haben Sie ihm denn damals gesagt?«, fragte die Kriminalkommissarin.


    Rolf Neiden wusste nicht, ob er Dr. Schwenks Beziehungen zum MfS offenlegen sollte. Er überlegte schnell. Habe ich noch eine Loyalitätsverpflichtung gegenüber meinem alten Ministerium? Es war immer noch sein Ministerium, auch wenn es nicht mehr existierte. Und die Mitarbeiter waren in jedem Fall zu schützen. Auf der anderen Seite konnte er seinen Sohn vielleicht aus einer üblen Sache heraus halten. Und Dr. Schwenk war tot. Er musste Zeit gewinnen.


    »Wenn Sie damit einverstanden sind, ziehe ich mich an, und dann reden wir weiter.«


    Kriminalhauptkommissar Kühl nickte. Maik Neiden saß immer noch schweigend auf seinem Platz. Frau Wahl und Herr Kühl setzten sich wieder.


    Was geht im Kopf dieses Jungen vor, dachte Frau Wahl. Er sieht, wie sein Vater sich quält, und er schweigt. Arbeitslos, vielleicht 30Jahre. Was macht er, wenn sein Vater zur Arbeit ist? Mit wem trifft er sich? Glaubt er noch an eine Zukunft? Hat er noch Vertrauen in diesen Staat? Manchmal stellte sie sich diese Fragen auch, wenn sie das leere Gerede mancher Politiker hörte. Heute so, morgen so. Entscheidungen, die nicht hinreichend erklärt, Wahlversprechen, die nicht eingehalten wurden. Aber das gibt niemandem das Recht, Gesetze zu brechen. Und im Übrigen sagte sie sich dann, die Welt ist kompliziert. Tauschen wollte sie mit denen nicht. Dann lieber Kommissarin.

  


  
    70. Kapitel


    Rolf Neiden kam rasiert, in Jeans und einem weißen Hemd wieder ins Wohnzimmer. Er hatte sich entschieden. Dr. Schwenk war tot, der brauchte nicht mehr geschützt zu werden. Es ging jetzt um seinen Sohn. Er blieb in der Tür stehen, schaute seinen Sohn, Frau Wahl und Herrn Kühl an und sagte dann: »Dr. Schwenk war IM.«


    Kühl und Wahl schauten sich an. »Sagen Sie das noch mal. Soll das ein Witz sein?«


    »Nein«, sagte Rolf Neiden nach einer kurzen Pause, »Dr. Schwenk war Inoffizieller Mitarbeiter des Ministeriums für Staatssicherheit. Haben Sie das nicht gewusst?«


    »Sie sind gut«, meinte Frau Wahl, die langsam ihre Fassung wieder fand: »Aber was haben Sie damit zu tun und woher wissen Sie das?«


    »Ich habe bis 1989 im MfS gearbeitet und habe Dr. Schwenk 1973 angeworben. Anschließend war ich sein Führungsoffizier, bis wir ihn abgeschaltet haben.«


    Frau Wahl und Herr Kühl sahen sich erneut an. Das konnte doch nicht wahr sein: Staatssekretär und Inoffizieller Mitarbeiter.


    »Hat er wenigstens gute Arbeit geleistet?«, fragte Herr Kühl.


    »Das müssen Sie schon selbst herausfinden«, antwortete Herr Neiden kühl.


    »Und Ihr Sohn wusste das?«


    »Ja, ich habe es ihm mehr versehentlich gesagt, als ich in der Zeitung las, dass Dr. Schwenk Staatsekretär geworden war.«


    »Jetzt geht mir langsam ein Licht auf«, sagte Kriminalhauptkommissar Kühl.


    Maik Neiden saß regungslos auf seinem Stuhl. Er knetete seine Finger und schaute auf seine Hände. »Ich habe ihn nicht umgebracht«, stieß er plötzlich heraus.


    »Das hat auch noch keiner behauptet«, sagte Frau Wahl, »aber wo waren Sie denn am 1. Februar zwischen 23.00Uhr und 23.30Uhr?«


    Maik Neiden überlegte. »Das war am Montag. Da war ich bis ungefähr halb, dreiviertel elf in meiner Stammkneipe und dann bin ich nach Hause gegangen.«


    »Gibt es dafür Zeugen? Haben Sie ein Auto?«


    »In der Kneipe gibt es genügend Zeugen. Ein Auto habe ich nicht.«


    »Ich glaube Ihnen«, sagte Herr Kühl.


    Maik Neiden schien aufzuatmen.


    »Denn«, sagte Herr Kühl und lächelte, »ich glaube etwas ganz anderes. Könnte es sein, dass Sie Dr. Schwenk mit Ihrem Wissen unter Druck gesetzt haben?«


    »Nein«, sagte Maik Neiden schnell, »ich habe ihn nicht erpresst.«


    »Erst haben Sie gesagt, Sie würden ihn nicht kennen. Wir haben Ihnen nachgewiesen, dass es nicht so ist. Dann haben Sie gesagt, Peter Schneider sage Ihnen nichts. Und wir haben Ihnen nachgewiesen, dass Sie sich als Peter Schneider bei Dr. Schwenk gemeldet haben. Und jetzt«, sagte Kühl ärgerlich und mit drohendem Unterton, »jetzt werden wir Ihnen nachweisen, dass Sie Dr. Schwenk erpresst haben. Wir lassen uns von Ihnen nicht an der Nase herumführen. Wir werden die Kontenbewegungen überprüfen, darauf können Sie sich verlassen. Das ganze Programm. So, und jetzt kommen Sie mit ins Amt. Sie können ja mal Ihren Vater fragen, wie das ist, wenn man stundenlang vernommen wird. Den Plattenladen und die Kneipe besuchen wir ein anderes Mal. Ich glaube, wir stehen kurz vor dem Ziel.«


    Maik Neiden schaute seinen Vater an.


    »Junge, wenn du etwas damit zu tun hast, dann sag es jetzt. Sie werden alles herausbekommen. Da bin ich mir ganz sicher.«


    Kriminalhauptkommissar Kühl unterbrach ihn: »Genug geredet, er kommt jetzt mit.«


    »Warten Sie«, sagte Maik Neiden. »Mir ist etwas eingefallen.«


    »Dann aber schnell heraus damit.«


    »Okay. Ich habe Dr. Schwenk angepumpt. Ja, als ich arbeitslos wurde, ist mir alles wieder eingefallen. Niemandem soll es schlechter gehen, und was habt ihr gemacht? Abgewickelt habt ihr uns. Ausgeplündert, besetzt, verkauft. Irgendwelche zweit- und drittklassigen Leute sind herübergekommen, haben hier ihre Geschäfte gemacht und sind verschwunden. Und wir bluten langsam aber sicher aus.« Maik Neiden hatte schnell gesprochen. Die Sätze geradezu herausgespuckt. Alles, was sich bei ihm angestaut hatte, brach aus ihm heraus. »Ungerecht ist das. Einfach ungerecht.« Tränen traten in seine Augen.


    »Und das gibt Ihnen das Recht, jemanden zu erpressen?«


    »Nicht irgendjemanden«, Maik Neiden redete weiter in Rage. Er schaute Herrn Kühl voller Aggressivität an. »Jemanden, der zu den Führungskräften dieses Staates gehört. Der aber diesen Staat verraten hat. Und dieser Staat hat meinen Vater auf die Straße gesetzt. Warum, was hat er getan? Er hat niemanden getötet, kein Verbrechen begangen.«


    »Regen Sie sich nicht auf«, Frau Wahl versuchte, Maik Neiden zu beruhigen. »Ich kann Ihre Erregung ja verstehen. Es tut mir auch leid, dass Sie keine Arbeit haben. Aber wir können das nicht ändern. Und vor allem gibt Ihnen das nicht das Recht, jemanden zu erpressen. Sagen Sie uns, was Sie gemacht haben.«


    Rolf Neiden hatte sich inzwischen gesetzt. Er schaute seinen Sohn an. Er dachte zurück an den November 1989. Damals war für ihn eine Welt zusammengebrochen. Kurzzeitig hatte er überlegt, sich das Leben zu nehmen. Alles, woran er geglaubt hatte, war auf einmal nichts mehr wert. Aber dann hatte er sich gesagt, das Leben muss weitergehen. Ich muss weiter leben, für Maik. Dann der Tod seiner Frau. Auch dies hatte er überwunden. Auch wegen Maik. Inzwischen war ihm klar geworden, dass vor 89 einiges schief gelaufen war. Aber dann hatte die BRD sie abgewickelt. Er hatte doch nur seine Pflicht getan und plötzlich stand er auf der Straße. Er hätte eine zweite Chance verdient gehabt. Und jetzt wollte sein Sohn ihn rächen. Er schaute ihn nachsichtig an.


    »Weiter«, drängte Kriminalhauptkommissar Kühl, »erzählen Sie weiter.«


    »Wir haben uns zufällig in dem Plattenladen getroffen und sind ins Gespräch gekommen. Der Kerl hatte ganz schön Ahnung. Fragt mich, wer bei ›House of the Rising Sun‹ die Orgel gespielt habe.«


    »Und?«, fragte Kühl.


    »Jetzt weiß ich es. Alan Price. Ich habe ihm gesagt, dass ich es cool fände, dass jemand wie er, gut gekleidet, in diesem Laden verkehrt. Er sagte darauf: ›Wenn Sie wüssten, was ich beruflich mache, dann würden Sie sich noch mehr wundern.‹ Na, ich habe noch gesagt, ein verknöcherter Beamtentyp sind Sie sicher nicht. ›Teil teils‹, hat er mir lächelnd gesagt. Und dann ein wenig stolz: ›Ich bin Staatssekretär im Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung. Ich bin zwar politischer Beamter, aber verknöchert bin ich in der Tat nicht.‹«


    Maik sprach die Ministeriumsbezeichnung ohne Stocken aus: »Da ist bei mir der Groschen gefallen. Ich habe mich als Peter Schneider vorgestellt und ihn gefragt, ob er noch Zeit für ein Bier hätte. Wir könnten uns noch ein wenig über unser gemeinsames Hobby unterhalten. ›Heute geht es nicht, später vielleicht‹, sagte er. Dann haben wir den Plattenladen gemeinsam verlassen. Auf der Straße habe ich ihm gesagt, ich müsse mit ihm über seine DDR-Vergangenheit reden. Er wisse schon, was ich meine. Er hatte auch sofort verstanden. Ich hatte noch nichts gesagt, da hat er mir bereits ein Angebot gemacht.«


    »Und wie lautete das?«, fragte Herr Kühl.


    »Er hat mir gesagt, er habe nicht viel Geld flüssig und könne mir nur kleine Summen geben. Aber jetzt habe er keine Zeit. Mir war das recht. Er hat mir dann seine Visitenkarte gegeben.«


    »Ich habe gesagt, ich würde ihn morgen anrufen. Und dann habe ich ihm gesagt, er solle den Betrag bei seiner Bank abheben und ins ›Bei Kati‹ kommen. Dort würde ich auf ihn warten. Und alles bliebe unter uns. So war es dann auch. Er hat mir einen Umschlag gegeben. Wir haben noch ein Bier getrunken. Er hat bezahlt, und wir sind gegangen.«


    »Und Sie haben vorher nicht in den Umschlag geguckt?«, fragte Frau Wahl überrascht.


    »Nein. Erst zu Hause.«


    »Und?«


    »1.000DM.«


    »Waren Sie zufrieden?«


    »Ja. Ich habe ihn am nächsten Tag angerufen und mich bedankt. Ich habe ihm gesagt, ich würde diese Summe jetzt jeden Monat erwarten. Solange, bis ich einen Job gefunden hätte.«


    Rolf Neiden nickte. Er wusste, dass sein Sohn im Kern ein guter Junge war.


    »Solange, bis sie einen Job gefunden hätten«, wiederholte Herr Kühl, »das heißt, dann hätten Sie aufgehört?«


    »Ja.«


    »Und wie ging es weiter?«


    »Ganz einfach. Wir haben einen festen Termin zu Beginn eines jeden Monats ›Bei Kati‹ ausgemacht. Dort haben wir uns getroffen, ein Bier getrunken, und das war’s dann. Dabei haben wir über Platten gesprochen. Wie ich schon sagte, mochten wir beide die Rockmusik der 60er Jahre. Und wir waren beide Fans von Tamara Danz, was ja für einen Wessi etwas verwunderlich ist.«


    »Für den Sohn eines ehemaligen Mitarbeiters des MfS aber auch«, sagte Frau Wahl, die mehre CDs von Silly hatte.


    »Wenn ich das so höre, könnte man meinen, sie wären Freunde geworden«, sagte Kriminalhauptkommissar Kühl, »es fehlt nur noch, dass er Sie zu Weihnachten eingeladen hätte.«


    Maik Neiden überging die ironische Bemerkung. »Freunde nicht gerade. Aber ich hatte den Eindruck, dass Herr Schwenk die Treffen mit mir als eine Art Abwechslung in seinem Alltag empfand. Offensichtlich konnte er sich mit mir über Dinge unterhalten, die ihm wichtig waren und für die er keine anderen Gesprächspartner hatte. Und ich hatte das Gefühl, die 1.000DM konnte er entbehren, ohne dass es Probleme gab. Irgendwann sind wir zum Du übergegangen, und dann habe ich ihm auch meinen richtigen Namen genannt.«


    »Wie viel Geld haben Sie insgesamt von ihm bekommen?«


    »6.000DM.«


    Rolf Neiden war jetzt einiges klar. Nachdem sein Sohn arbeitslos geworden war, hatte er ihn einmal gefragt, ob er Geld brauche. Nein, hatte er gesagt, er komme schon zurecht. War sein Sohn ein Verbrecher, für den er sich schämen musste? Er hatte aus einer konkreten Notlage heraus gehandelt und dabei Rücksicht auf die Situation des Opfers genommen. Aber sein Sohn hatte sich strafbar gemacht. Er hatte gegen Gesetze des Staates verstoßen. Das konnte er nicht gutheißen. Und er hatte einen seiner früheren Mitarbeiter erpresst. Das konnte er auch nicht akzeptieren. Es waren immer noch seine Leute.


    Frau Wahl schaute Maik Neiden an, der offensichtlich erleichtert wirkte, weil alles gesagt war. »Sie müssen jetzt mitkommen. Wir müssen ein Protokoll aufnehmen. Aber das wird Ihnen ja jetzt nicht mehr schwerfallen.«


    Auch Kriminalhauptkommissar Kühl schaute Maik Neiden an. Etwas stimmt nicht, dachte er, aber was? Maik Neiden wich dem Blick aus. Herr Kühl überlegte krampfhaft. Plötzlich fiel ihm der Brief ein, der bei der Spritze lag. Wenn zwischen beiden so ein gutes Verhältnis bestand, warum hatte Dr. Schwenk dann diesen Brief geschrieben? Und wer lässt sich auf 1.000DM ein, wenn er vielleicht mehr bekommen kann? »Eines ist mir noch nicht klar«, sagte er langsam. »Warum hat Herr Dr. Schwenk Ihnen diesen Brief geschrieben, wenn sie sich so gut verstanden haben?«


    Maik Neiden zuckte nur mit den Schultern.


    »Ich glaube, Sie sagen uns wieder mal nicht die Wahrheit«, sagte Kriminalhauptkommissar Kühl. »Sie haben versucht, mehr Geld zu erpressen. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass wir die Kontenbewegungen überprüfen werden. Dann werden wir sehen, wie viel Dr. Schwenk abgehoben hat.« »Aber selbst, wenn es immer nur 1.000DM waren, schließt das nicht aus, dass er mehr gefordert hat«, sagte er zu Frau Wahl. »Wir werden das prüfen. Das kann Julika machen, während wir zur Dienststelle fahren.« Er rief Kollegin Pide an und bat sie, die Kontenbewegungen der letzten sechs Monate bei Dr. Schwenk zu überprüfen, insbesondere, ob zu Beginn des Monats 1.000DM abgehoben worden seien. »So«, sagte er dann zu Maik Neiden, »wir fahren jetzt.«


    »Werde ich eingesperrt?«, fragte der junge Mann.


    »Das werden wir sehen; das hängt auch von Ihrer Kooperationsbereitschaft ab«, sagte Frau Wahl.


    Maik Neiden schaute seinen Vater an.


    »Junge, mach dich nicht unglücklich. Sag alles, was du weißt.«


    Maik Neiden nickte seinem Vater zu: »Ich erkläre dir später alles.« Er klopfte ihm auf die Schulter und ging nach draußen.


    Frau Wahl und Herr Kühl verabschiedeten sich von Rolf Neiden. »Es wird schon werden. Passen Sie gut auf ihn auf.«


    »Sie sehen ja, wie das geht«, sagte der alte Mann traurig. Er hatte Tränen in den Augen.


    

  


  
    71. Kapitel


    Als Kriminalkommissarin Wahl und Kriminalhauptkommissar Kühl zusammen mit Maik Neiden zur Dienststelle kamen, erkundigten sie sich zunächst, ob ihre Kollegin Pide schon etwas erreicht hatte. Das Ergebnis war negativ. Schwenk hatte in den vergangenen sechs Monaten jeweils zum Monatsbeginn 1.000DM abgehoben. Weitere Auffälligkeiten gab es nicht. Kriminalhauptkommissar Kühl war verärgert: »Ich bleibe bei meiner Vermutung. Aber wir werden es ihm nicht beweisen können.« Eine gute Stunde später war das Protokoll aufgenommen. Maik Neiden blieb bei seiner Aussage. Nachdem er das Protokoll unterschrieben hatte, verließ er die Dienststelle. Es würde ein Verfahren wegen Erpressung geben.


    


    Agnes Wahl und Helmut Kühl gingen zu ihrem Chef. Bernd Haberland saß an seinem Schreibtisch und bearbeitete Akten. Die beiden setzten sich vor den Schreibtisch. Helmut Kühl wartete, bis Haberland aufschaute.


    »Der Fall ist geklärt«, sagte er dann, »Selbstmord.«


    Bernd Haberland legte die Stirn in Falten.


    »Darf ich kurz ausführen?«, fragte Kühl.


    »Bitte.«


    Helmut Kühl holte tief Luft und legte dann seine und Frau Wahls Auffassung dar: »Dr. Schwenk befand sich in einer aus seiner Sicht ausweglosen Situation. Er war von Frau Ruter sexuell abhängig und hatte sich ganz in ihre Hand begeben. Offensichtlich konnte er sich nur noch ein Leben zusammen mit ihr vorstellen. Er hatte mit seinem bisherigen Leben abgeschlossen und wollte sich von seiner Frau und seinen Kindern trennen. Aber am 1. Februar erklärte Astrid Ruter ihm, dass es aus sei. Für ihn brach eine Welt zusammen. Das hat er nicht verkraftet. Außerdem wurde er von Maik Neiden erpresst. Er befürchtete, dass Maik die Forderungen irgendwann erhöhen würde, wenn er es nicht schon getan hatte. Er sah keinen Ausweg mehr. Er hat sich mit Sekt und Wodka Mut angetrunken. Er muss einen Teil des Alkohols in den Abfluss gegossen haben. Dann hat er die Gläser gespült, den Briefumschlag beschriftet, hat die Tabletten genommen, sich die Spritze gesetzt, hat sie in den Briefumschlag gesteckt und in die Post gegeben, um sich so an Maik Neiden zu rächen. Dass dessen Vater mit der Spritze zur Polizei gehen würde, hatte er nicht einkalkuliert. Irgendwann taucht dann Besti in dem Zimmer auf, sieht den toten Schwenk, schnappt sich den Matisse und ist wieder weg.«


    Bernd Haberland hatte schweigend zugehört und mal Helmut Kühl, mal Agnes Wahl angeschaut. Als Kühl geendet hatte, war es kurz still im Zimmer. Nur der Straßenlärm war zu hören.


    »So könnte es gewesen sein«, sagte Kriminalhauptkommissar Haberland dann langsam. »Aber woher hatte Schwenk die Spritze, das Gift, die Tabletten?«


    »Für ihn als Innenstaatssekretär dürfte das kein Problem gewesen sein«, entgegnete Kühl.


    »Gut«, sagte Haberland, » lassen wir das einfach mal offen. Ich gehe die Sache von der anderen Seite an und prüfe mögliche Alternativen. Ein Unfall ist ausgeschlossen. Es ist sicher, dass Besti erst nach dem Tod von Schwenk ins Zimmer kam. Und Dr. Eytl hat auch ein Alibi. Einen weiteren Verdächtigen gibt es nicht. Außerdem würde der wohl kaum Schwenk zwingen, die Spritze an Maik zu schicken, zumal er von dieser Bekanntschaft nichts wissen konnte. Maik selbst dürfte auch ausscheiden.«


    »Er scheidet aus«, warf Kühl ein, »auf der Fahrt hierher habe ich mit dem Kneipenwirt telefoniert. Der hat die Angaben von Maik bestätigt.«


    »Also bleibt in der Tat nur Selbstmord, obwohl ich mir das bei einem Typen wie Schwenk eigentlich nicht vorstellen kann«, fuhr Haberland fort. »Seine Frau wird das bestreiten. Aber damit müssen wir leben.«


    Kühl nickte. Bernd Haberland schlug seine Akte zu. »Wir machen Folgendes: Ihr schreibt den Abschlussvermerk. Es reicht, wenn ihr meine Darstellung um die neuen Erkenntnisse aktualisiert. Ich entwerfe eine Presseerklärung. Wir berichten dem Chef. Wenn er das Ergebnis mitträgt, werde ich Frau Schwenk informieren. Anschließend können wir die Presseerklärung herausgeben.«


    


    Bernd Haberland rief im Vorzimmer des Polizeipräsidenten an und fragte, ob der Chef in ca. einer Stunde in der Angelegenheit Dr. Schwenk zu sprechen sei.


    »Ja«, er hat keinen Termin. Kommen Sie vorbei.«


    »Okay, wir kommen dann so gegen vier.


    


    Bernd Haberland nickte Kühl und den Kolleginnen zu, die aufstanden und in ihre Büros gingen. Er selbst formulierte eine Pressemitteilung. Er machte es kurz und knapp.


    »Der vor sechs Tagen tot aufgefundene Staatssekretär im Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung hat nach Auffassung der Polizei Selbstmord begangen. Nach Abschluss der Ermittlungen schließt die Polizei Fremdeinwirkung aus. Als Grund für den Selbstmord gab die Polizei persönliche Schwierigkeiten an.«


    


    Er rief den Pressereferenten an und bat ihn, einen kritischen Blick auf den Entwurf zu werfen, den er ihm gleich zumailen werde. Wenn möglich, hätte er gerne bis vier eine Rückmeldung.

  


  
    72. Kapitel


    Kurz vor vier kamen Frau Pide, Frau Wahl und Herr Kühl, die ihm zuvor per Mail den Entwurf für den Abschlussbericht geschickt hatten. Der Pressereferent hatte keine Einwände gegen den Text der Presseerklärung. Zufrieden fuhren sie ins Präsidium.


    Die Sekretärin des Präsidenten hatte bereits ihren Schreibtisch aufgeräumt. Ihre Handtasche stand griffbereit.


    »Der Chef wartet schon«, sagte sie und öffnete die Tür zum Zimmer des Präsidenten.


    »Weniger als eine Woche nach dem Vorfall«, begann Kriminalhauptkommissar Haberland, »wollten wir noch eine Erfolgsmeldung loswerden. Der Fall Dr. Schwenk ist geklärt.« Er reichte dem Präsidenten den Abschlussbericht über den Schreibtisch und erstattete in knappen Worten Bericht.


    Als Haberland die Sache mit dem IM erwähnte, warf der Präsident ein: »Das ist doch nicht Ihr Ernst!«


    »Leider doch.«


    »Gut, fahren Sie mal fort, wir kommen zum Schluss noch darauf zu sprechen.« Der Chef hörte den weiteren Ausführungen aufmerksam zu. Als Hauptkommissar Haberland geendet hatte, fragte er die drei anderen, ob das auch ihre Meinung sei? Sie nickten.


    »Was ist mit einem unbekannten Dritten?«


    »Wir haben das noch mal genau geprüft«, sagte Bernd Haberland, während sein Kollege Kühl beifällig nickte, und erklärte, warum ein Dritter als Täter nicht in Betracht kommen könne.


    »Gut, einverstanden«, sagte der Präsident.


    Herr Haberland hielt ihm den Entwurf der Presseerklärung hin.


    »Schreiben sie statt ›gab an‹ ›vermutet die Polizei‹. Wer informiert die Witwe?«


    »Das mache ich«, sagte Haberland.


    »Okay, dann noch einmal zu dem IM. Rufen Sie bitte in unserem Innenministerium den amtierenden Staatssekretär an, oder gibt es bereits einen Nachfolger für Dr. Schwenk?«


    »Soweit ich informiert bin, noch nicht, das macht der Abteilungsleiter der Zentralabteilung, Ministerialdirektor Leuschner.«


    »Gut, dann rufen Sie den an und bitten ihn, das Bundesamt für Verfassungsschutz und das Bundesministerium des Inneren zu informieren Na dann, an die Arbeit. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Gute Arbeit!«, rief er ihnen noch hinterher.

  


  
    73. Kapitel


    Kriminalhauptkommissar Haberland brachte die Kollegen zur Dienststelle und fuhr nach Ketzin. Kurz, nachdem er geklingelt hatte, öffnete Frau Schwenk die Tür.


    Herr Haberland entschuldigte sich: »Es ist zwar schon später Nachmittag. Aber ich möchte Ihnen eine Information mitteilen, bevor Sie sie womöglich aus der Presse erfahren. Es wird nicht lange dauern.«


    Frau Schwenk bat ihn ins Wohnzimmer. Sie sah verweint aus.


    »Entschuldigen Sie«, sagte sie, »es kommt alles zusammen. Heute Nachmittag ist der Kater überfahren worden. Er ist tot.« Sie wischte sich mit dem Handrücken der rechten Hand die Tränen aus den Augen. »Ja, so ist das Leben.«


    Dann komme ich ja zum richtigen Zeitpunkt, dachte Herr Haberland. Er wusste nicht, wie er anfangen sollte.


    »Was gibt es Neues?«, fragte Frau Schwenk.


    Hauptkommissar Haberland zögerte. Langsam und leise sagte er, dass der Fall nach Auffassung der Polizei geklärt sei. »Wir haben ihn abgeschlossen. Es war nach unseren Ermittlungen Selbstmord.« Er schilderte ihr kurz und knapp den Sachverhalt und legte ihr seine Schlussfolgerungen dar.


    »Ich habe es geahnt«, sagte sie leise. »Wissen Sie, seit wann das Verhältnis bestand?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, erst seit Kurzem. Es tut mir leid«, sagte Herr Haberland. »Da es eine Reihe von Presseanfragen gegeben hat, möchten wir die Medien informieren.« Er las ihr den Text der Presseerklärung vor. »Wir gehen davon aus, dass morgen darüber berichtet wird und der Fall dann erledigt ist. Das heißt, ich muss mich korrigieren: der Fall für die Medien erledigt ist.«


    Frau Schwenk schaute ihn fragend an. Haberland holte Luft: »Frau Dr. Schwenk, ich muss Sie bitten, über das, was ich Ihnen jetzt noch sage, mit niemandem zu reden.«


    Frau Schwenk nickte. Ihr schien jetzt alles egal zu sein. Herr Haberland konnte das verstehen. Ihr Mann tot, eine Geliebte, dann der Kater.


    Bevor Haberland etwas sagen konnte, sagte Frau Schwenk plötzlich und sehr bestimmt: »Es muss ein Unfall gewesen sein. Mein Mann macht so etwas nicht. Nein, der steht Probleme durch. Ich bleibe dabei, es war ein Unfall.«


    »Ich vermute, Sie wussten nicht, dass Ihr Mann für das Ministerium für Staatssicherheit gearbeitet hat.«


    Frau Schwenk schaute Haberland an, als habe der ihr soeben verraten, dass er an den Weihnachtsmann, den Osterhasen und den Klapperstorch glaube.


    »Sie sind verrückt«, entfuhr es ihr.


    »Leider ist es so, dass Ihr Mann vom Sohn seines früheren Führungsoffiziers erpresst worden ist. Wir werden das natürlich alles noch genau prüfen. Aber ich schließe nicht aus, dass die Angelegenheit irgendwann publik wird.« Die Frau hatte es wirklich nicht einfach. Aber Haberland wusste nicht, was er noch für sie tun konnte.


    Frau Schwenk hatte Tränen in den Augen. »Die Kinder«, flüsterte sie, »was soll ich den Kindern sagen? Selbstmord, Staatssicherheit, Erpressung, eine Geliebte, die Medien…« Sie wirkte zerbrechlich. Doch dann straffte sie sich: »Die Kinder kommen zu meinen Eltern. Und das andere erledige ich«, sagte sie und sah Haberland entschlossen an.


    Der nickte. »Am besten, Sie äußern sich auf Anfragen nicht, sondern verweisen auf die Polizei. Kann ich noch etwas für Sie tun?«


    Sie schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich möchte mich bedanken. Sie waren sehr rücksichtsvoll.« Sie geleitete ihn zur Tür. »Übrigens«, sagte sie beiläufig und irgendwie müde, »mein Mann hatte eine Lebensversicherung abgeschlossen.«


    Kriminalhauptkommissar Haberland nickte, er hatte es geahnt. Er rief den Pressereferenten an und teilte ihm mit, dass er die Erklärung jetzt veröffentlichen könne.

  


  
    Dienstag, 9. Februar 1999

  


  
    74. Kapitel


    Es war, wie Haberland vermutet hatte. In den Dienstagausgaben erschienen lediglich kurze Meldungen über das Ergebnis der polizeilichen Ermittlungen. Vermutungen über den Grund für den Selbstmord wurden keine geäußert. Er faltete die Zeitung zusammen und nahm die oberste Akte vom Eingangsstapel. Er schlug sie auf und begann zu lesen. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Er starrte auf die Akte.


    In diesem Moment klingelte das Telefon. Es war Agnes Wahl:


    »Hast du heute schon einen Blick auf SPIEGEL-Online geworfen?«


    »Nein, was gibt es da Besonderes?«


    »Na, ich komm mal rüber.«


    Kurz darauf stand Agnes neben Haberland, der den Artikel schon gefunden hatte. Der lange Arm der Stasi. Er überflog den Text. Nicht besonders aufregend, dachte er. Der SPIEGEL hatte herausgefunden, dass in verschiedenen Landesinnenministerien der neuen Bundesländer ehemalige Angehörige des Wachregiments Feliks Dzierzynski beschäftigt waren. Haberland war bekannt, dass es sich dabei um den militärischen Arm des Ministeriums für Staatssicherheit handelte und dass es nach dem Gründer der russischen Geheimpolizei Tscheka benannt war. Dass der eine oder andere frühere Mitarbeiter in einem Landesministerium untergekommen war, hatte er schon immer vermutet. Neu für ihn allerdings war, dass sie insbesondere im Personenschutz eingesetzt wurden.


    »Personenschutz, das ist allerdings echt stark«, murmelte er.


    »Lies mal weiter, es kommt noch besser.«


    Aber auch beim Bund seien ehemalige Stasi-Mitarbeiter untergekommen. Insbesondere in der Fahrbereitschaft einer obersten Bundesbehörde sollten– so der SPIEGEL– ehemalige Stasi-Mitarbeiter beschäftigt sein. In einem Fall sollte es sich ebenfalls um einen ehemaligen Angehörigen des Wachregiments handeln. Im anderen Fall um einen inoffiziellen Mitarbeiter. Nach Auskunft wohlinformierter Kreise sei im Übrigen ein kürzlich unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommener Spitzenbeamter eines Landesministeriums Inoffizieller Mitarbeiter der Staatssicherheit gewesen.


    Haberland schaute Agnes Wahl an. »Dr. Schwenk?«


    »Wer sonst?«, fragte die Kommissarin.


    »Wer denen das wohl gesteckt hat«, fragte Haberland.


    »Und wenn Dr. Schwenk über die beabsichtigte Veröffentlichung informiert war, würde das unsere Selbstmordthese natürlich zusätzlich stützen«, ergänzte Agnes.


    »Aber wer hat dem SPIEGEL die Information gesteckt? Maik? Das trau ich ihm nicht zu.«


    »Ich auch nicht.« Agnes Wahl ließ einen nachdenklichen Kriminalhauptkommissar zurück.


    


    In der Mittagspause nahm Haberland seine Sportsachen und ging in den Fitnessraum. Er musste jetzt laufen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Außerdem hatte er sich vorgenommen, bis Weihnachten die 5.000Meter schneller als 23Minuten zu laufen. Das war nicht einfach, wie er bei seinem ersten Versuch festgestellt hatte. Das bedeutete: trainieren, trainieren und noch mal trainieren. Heute wollte er es erneut versuchen. Er stellte die Bandgeschwindigkeit ein und lief los. Jetzt nicht mehr auf das Display schauen, sagte er sich; nur noch laufen. Aber nicht ans Laufen denken. Er atmete ruhig. Der SPIEGEL-Artikel bot eine gute Ablenkungsmöglichkeit.


    


    Der Fall Dr. Schwenk war gelöst. Dennoch konnte er den Fall innerlich nicht abschließen. Er hatte das Gefühl, dass irgendetwas zu diesem Fall gehörte, das er noch nicht kannte.


    


    Erste Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Haberland wusste, dass er jetzt auf die 2.000Meter zulief. Erst 2.000. Nur nicht daran denken.


    


    Er dachte an Schwenk. Jurastudium. In kurzer Zeit durchgezogen. Promoviert. Exzellente berufliche Karriere. Zunächst in der Wirtschaft. Dann ins schwierige Innenministerium gewechselt. Den Laden geschmissen. Marathon gelaufen. So einer bringt sich nicht einfach um. Nicht, weil eine Frau sagt, ich will nicht mehr. Oder war Schwenk vielleicht doch ein Sensibelchen? Nein, das kann nicht sein. Der bringt sich auch nicht um, wenn er erpresst wird. Vor allem, wenn es sich um einen Erpresser wie Maik Neiden handelt. Kühls Gedanken, der wollte eventuell mehr, hielt Haberland nicht für überzeugend. Dann hätte der sich am Anfang nicht mit 1.000DM zufriedengegeben. Und dass Maik Heiden mit einer Veröffentlichung seines Wissens gedroht haben könnte, das hielt er für unwahrscheinlich. Nein, Maik nicht. Dann hätte er die ganze Sache anders angehen müssen. Und der kommt auch nicht an den SPIEGEL heran. Er glaubte auch nicht, dass Dr. Schwenk von anderer Seite erpresst worden war. Der SPIEGEL war durch eigene Recherche auf ihn gestoßen oder hatte die Information aus ganz anderen Gründen erhalten. Wenn denn Dr. Schwenk überhaupt gemeint war. Aber vielleicht war er doch ein Sensibelchen? Frau Schwenk hatte von Selbstzweifeln gesprochen.


    


    Die Gedanken an Schwenk hatten Haberland abgelenkt. Doch jetzt spürte er die Anspannung. Er begann zu keuchen. Er schaute auf das Display. Er war knapp über 4.000Meter und knapp unter 20Minuten. Er biss die Zähne zusammen. Aber er spürte, dass er es heute nicht schaffen würde. Nein. Zu einer Führungspersönlichkeit gehört auch die realistische Einschätzung der eigenen Möglichkeiten, hatte er irgendwo gelesen. Und eine Führungspersönlichkeit wollte er sein– oder werden.


    


    Nein, es geht nicht mehr. Er drückte den cool down-Knopf. Das Band verlangsamte sich. »Gleich rufe ich den Leuschner an«, sagte er zu sich selbst, als er unter der Dusche stand. Als er wieder an seinem Schreibtisch saß, rief er Dr. Leuschner an.


    »Glückwunsch«, sagte der. »Der Fall scheint ja geklärt.«


    »Er ist geklärt.«


    »Vielleicht zeigt sich noch eine Überraschung. Warten wir ab.«


    Haberland ging darauf nicht ein, sondern fragte Dr. Leuschner, ob er heute schon auf SPIEGEL-Online geschaut habe.


    »Nein, was gibt es da Besonderes?«


    »Lesen Sie den Artikel Der lange Arm der Stasi. Da gibt es eine Überraschung.«


    »Das werde ich tun«, sagte Dr. Leuschner: »Übrigens der Vater von Dr. Schwenk war Vorsitzender des Sondergerichtes Berlin I.« Dann legte er auf.


    »Na und?«, sagte Haberland.

  


  
    Mittwoch, 10. Februar 1999

  


  
    75. Kapitel


    Die Süddeutsche Zeitung, die Märkische Allgemeine und die Berliner Zeitung hatten den SPIEGEL-Artikel über die Beschäftigung von ehemaligen Stasi-Mitarbeitern in Landesministerien in den neuen Bundesländern, aber auch in Bundesministerien aufgegriffen und weiter recherchiert. Unter anderen geriet das Ministerium für Europa und die Gemeinschaft der Völker in den Blickpunkt. Die Berliner Zeitung berichtete– allerdings sehr vorsichtig und zurückhaltend, mehr fragend als behauptend– von unvollständigen Personalakten bzw. von Personalakten, in denen nicht nachvollziehbare Entscheidungen dokumentiert seien, ohne indes Namen zu nennen.


    Die Süddeutsche warf konkret die Frage auf, ob es sich bei dem erwähnten hohen Beamten um den Staatssekretär im Ministerium für Inneres, Sport und Modernisierung der Verwaltung des Landes Brandenburg, Dr. Hans Schwenk, handeln könne. Als Haberland gegen acht in sein Büro kam, fand er bereits eine Information des Pressesprechers vor, wonach das Morgenmagazin Berlin-Brandenburg um ein kurzes Statement bat. Er möge sich bereithalten. Haberland rief ihn verärgert an und belehrte ihn über die Dienstanweisung, wonach zu Auskünften gegenüber der Presse nur die dazu befugten Personen zuständig seien. »Meiner Meinung nach sind das die Pressesprecher. Warum gibt es euch denn sonst«, fragte er ungehalten und knallte den Hörer auf. Gleich danach klingelte sein Telefon. Es war der Pressesprecher. »Und was soll ich sagen?«


    »Ganz einfach. Sag ihnen das, was in der Presserklärung steht. Zum konkreten Akteninhalt sagen wir nichts. Im Übrigen ist der Fall abgeschlossen. Unsere Aufgabe ist es, ungeklärte Fälle aufzuklären und nicht, uns an Spekulationen der abgeschlossenen zu beteiligen.«


    »Ist ja gut«, meinte sein Kollege, »was ist denn los? Sonst bist du doch nicht so.«


    »Ich habe zu tun«, sagte Haberland und legte auf.


    


    Kurz danach kam Helmut Kühl. »Das kann ja noch eine schöne Schlammschlacht werden. Frau Dr. Schwenk tut mir jetzt schon leid. Wenn die Medienmeute hinter die Geschichte mit der Ruter kommt, dann gnade ihr Gott. Können wir die nicht aus der Schusslinie nehmen?«


    Haberland blickte auf. Verdammt, daran hatte er nicht gedacht. Aber so war Kühl. Das zeichnete ihn aus. Immer ruhig und immer voller Sorge für die Opfer. »Du hast recht«, sagte er, »raus kommt das so oder so. Dann ist es besser, wir gehen die Sache offensiv an. Lenken die Medien auf den Inoffiziellen Mitarbeiter. Aber das müssen wir mit dem Ministerium abstimmen.« Er wählte bereits die Nummer des Pressesprechers. »Sorry, Kollege, ich war eben etwas schnell und auch etwas schroff. Tut mir leid.« Das war Haberland, und das war es, was ihn auszeichnete: Er konnte Fehler zugeben.


    »Ach, wir sind hier einiges gewohnt«, meinte der Sprecher nur.


    »Nach einer kurzen Besprechung mit dem Kollegen Kühl sind wir der Meinung, wir sollten den Fakt, dass Dr. Schwenk Inoffizieller Mitarbeiter war, offensiv angehen. Besser noch, wenn dies das Ministerium macht. Stimm dich doch mit denen ab und versuch es ihnen aufs Auge zu drücken. Dann sind wir außen vor. Die haben eine ganz gute Pressesprecherin, eine Frau Keser.«


    »Kenn ich«, sagte der Kollege, »die ist nicht auf den Kopf gefallen. Vielleicht riecht die den Braten. Aber ich will’s versuchen«, sagte sein Kollege und legte auf.


    »Donnerwetter«, meinte Kühl, »du bist ja ein richtiger Politiker. Du könntest glatt in einem Ministerium als politischer Beamter arbeiten. Den Schwarzen Peter immer jemand anderem zuschieben.«


    »Komm hör auf. Wir haben zu tun«, brummte Haberland. Und bedeutete Kühl mit einer kurzen Handbewegung, das Zimmer zu verlassen.


    »Noch 245und der Rest von heute und dann nur noch angeln und Skat«, sagte Kühl laut und vernehmlich.

  


  
    76. Kapitel


    Dr. Leuschner hatte sich den Mittwoch freigenommen. Er war nach dem Frühstück nach Berlin zum Kammergericht gefahren. An der Pforte wies er sich aus und sagte, er habe einen Termin mit dem Mitarbeiter Schmitz. Der hatte ihn kurz danach abgeholt, und jetzt saß Dr. Leuschner im Archiv des Kammergerichts und las und las und las. Manchmal schüttelte er den Kopf. Manchmal entfuhr ihm ein: »Das darf doch nicht wahr sein.« Manchmal stand er auf und lief ein paar Schritte, setzte sich kopfschüttelnd wieder hin. Er las Urteile, die das Sondergericht Berlin I unter dem Vorsitz von Dr. Eberhard Schwenk gefällt hatte. Und immer wieder las er: ›… wegen eines Verbrechens nach § 2, rechtlich zusammentreffend mit einem Verbrechen nach § 4 der Verordnung gegen Volksschädlinge in Verbindung mit einem Verbrechen der Rasseschande unter Aberkennung der in §§ 32bis 34 des Strafgesetzbuches bezeichneten Rechte auf Lebenszeit zum Tode verurteilt…‹ Und er las Anmerkungen in den Akten, offensichtlich Hinweise, die Schwenk dem Berichterstatter für die Urteilsausfertigung mit auf den Weg gegeben hatte. In einem Fall hatte die Angeklagte einem französischen Kriegsgefangenen aus Dank für Reparaturarbeiten in ihrem Haus ein Butterbrot und einen Schnaps gegeben. Außerdem war es wohl zu einem Kuss gekommen. Dr. Schwenk hatte auf einen Zettel geschrieben: ›Für ein Butterbrot ein Jahr Gefängnis, für einen Kuss zwei Jahre, für Geschlechtsverkehr den Kopf ab.‹ Und in einem anderen Fall las er über eine Frau, die aus der Habe einer ausgebombten Familie ein Paar Damenstrümpfe und andere Kleinigkeiten entwendet hatte, kurz und knapp: ›Standardurteil: Kopf ab.‹


    


    Schwenk musste ein ganz harter Hund gewesen sein, wenn es um Verfahren gegen– jedenfalls in seinen Augen– Regimegegner ging. Einen SA-Hauptsturmführer, der beim Erntedankfest jemanden erstochen hatte, der ihn mit ›Guten Abend‹ statt mit ›Heil Hitler‹ gegrüßt hatte, hatte er dagegen nur zu zwei Jahren Gefängnis wegen Totschlags verurteilt.


    


    Leuschner hatte mit Urteilen aus April 1945begonnen und arbeitete sich rücklaufend durch. Es war ihm unbegreiflich, wie noch kurz vor Kriegsende solche Urteile gefällt werden konnten. Ja, wie Juristen sich überhaupt einer solchen Sprache bedienen konnten. Volksschädlinge! Das hörte sich doch an wie Ungeziefer. In vielen Fällen wurde überhaupt nicht mehr richtig begründet. Es wurde mit Unterstellungen, dem gesunden Volksempfinden, der wahren Lebenserfahrung usw. usw. gearbeitet.


    Bis Mittag hatte er zweimal Kaffee geholt und kurz mit Schmitz geschwatzt. Um 12.30Uhr machte er eine halbe Stunde Pause. Essen wollte er nichts, konnte er auch nicht. Er musste nach draußen an die frische Luft. Während er durch den Kleistpark ging, fragte er sich, warum er dies mache. Aber dann verwarf er die Frage sofort wieder. Denn das, was ich in den letzten Stunden erfahren habe, ist es wert, dass ich hierher gefahren bin. Er ging zurück ins Archiv und las weiter.


    Gegen 16.30Uhr kam der Kollege Schmitz und wies darauf hin, dass er jetzt Feierabend machen wolle. Ob er noch ein Kölsch mit ihm trinke. »Mir ist jetzt eher nach einem doppelten Wodka zumute«, sagte Leuschner. »Den jibt et da sicherlich auch«, meinte Schmitz in seinem unerschütterlichen Optimismus.


    »Ja, das glaube ich. Aber wenn es möglich ist, würde ich gerne weiterarbeiten.«


    Schmitz schaute ihn an: »Irjendwie hab ich Sie liebjewonnen. Eijentlich darf ich datt zwar nicht. Aber Sie sind ja kein Verbrecher.« Er hielt Leuschner einen Schlüssel hin. »Hier ist der Schlüssel. Den bekommen Sie, wenn Sie mir versprechen, das Licht auszumachen, die Tür abzuschließen und den Schlüssel an der Wache abzugeben.«


    Leuschner nickte nur. Schmitz gab ihm den Schlüssel.


    »Dann viel Jlück.«


    


    Leuschner machte weiter. Er war jetzt bei Januar 1945angelangt. Es war ermüdend, immer wieder die gleichen Vorwürfe zu lesen und es war erschütternd, immer wieder zu lesen, dass Nichtigkeiten mit dem Tode bestraft wurden. Manchmal schloss er kurz die Augen, stand dann auf, ging durch den Raum und an seinen Tisch zurück. Er setzte sich und nahm das nächste Urteil. Es war vom 15. Januar 1945. Er las:


    ›Im Namen des deutschen Volkes! Das Sondergericht I für den Bezirk des Kammergerichts Berlin, bei dem Landgericht Berlin, erkennt in der Strafsache gegen Ruter, Theodor, genannt Theo, Handelsvertreter, in Untersuchungshaft, wegen Verstoßes gegen § 175StGB in öffentlicher Sitzung vom 15. Januar 1945, wobei zugegen waren:


    Der Vorsitzer: Landgerichtsdirektor Dr. Schwenk,


    die Beisitzer: Landgerichtsräte Dr. Ferber und Dr. Hoffmann,


    der Staatsanwalt für das Sondergericht: Staatsanwalt Markl,


    und als Urkundsbeamter der Geschäftsstelle: Justizsekretär Raisin


    zu Recht wie folgt: Ruter, Theodor, genannt Theo, geboren am 27. November 1898, in dieser Sache in Untersuchungshaft, wird verurteilt: wegen eines Verbrechens nach § 4 der Verordnung gegen Volksschädlinge in Verbindung mit einem Verbrechen nach § 175StGB zum Tode, unter Aberkennung der in §§ 32bis 34 des StGB bezeichneten Rechte auf Lebenszeit.‹


    Leuschner stockte. Er kannte die Personalakte von Frau Ruter ziemlich gut– wie alle Personalakten– und er wusste, dass ihr Vater Theodor hieß. Er merkte, dass er zitterte. Ihm lief eine Gänsehaut über den Rücken. Der Vater von Schwenk verurteilt den Vater der Ruter zum Tode.


    Er las weiter:


    ›Der Angeklagte kam 1923 von Dresden nach Berlin, arbeitete zunächst als Redakteur bei der sozialdemokratischen Zeitung ›vorwärts‹ und übte ab 1933 den Beruf des Handelsvertreters aus. Er ist verheiratet und hat eine Tochter im Alter von einem Jahr.« Das kann nur der Vater von der Ruter sein, dachte Haberland und las weiter: »Dem Angeklagten liegt zur Last, spätestens seit 1941fortgesetzt mit wechselnden Partnern Unzucht getrieben zu haben. Dies geschah unter Ausnutzung der Kriegslage, indem er im Schutze der Verdunklung mit seinen Partnern, die er vorher in einer einschlägigen Gaststätte getroffen hatte, Keller ausgebombter Häuser aufsuchte, um dort die unzüchtigen Handlungen auszuüben.


    Der Angeklagte hat sich zur Sache nicht eingelassen. Das Gericht hat die Zeugen Kulesa, Stawe und Weisheit gehört. Alle Zeugen haben ausgesagt, dass der Angeklagte sie in der Gaststätte ›Fri-vol‹ angesprochen habe und dass sie, nachdem der Angeklagte ihnen das geforderte Entgelt gezahlt hatte, anschließend in einem Keller eines ausgebombten Hauses, ungefähr 300Meter von der Gaststätte entfernt, unzüchtige Handlungen vorgenommen hätten. Dabei sei es sowohl zur Onanie als auch zum Oral- und Analverkehr gekommen. Der Zeuge Stawe hat zur Überzeugung des Gerichts bekundet, dass er seit 1941in unregelmäßigen Abständen, aber mindestens einmal im Monat, mit dem Angeklagten Unzucht getrieben hat.


    Der Angeklagte ist somit überführt, fortgesetzt gegen § 175StGB verstoßen zu haben. Dabei kann dahin stehen, ob bereits die Onanie den Tatbestand des § 175StGB erfüllt. Denn nach den Aussagen der Zeugen, an deren Glaubwürdigkeit nach Auffassung des Gerichts kein Zweifel besteht, steht fest, dass es jedenfalls auch zum Oral- und Analverkehr gekommen ist.


    Die rechtliche Würdigung des festgestellten Sachverhaltes ergibt, dass der Angeklagte bei seinem unzüchtigen Treiben darüber hinaus die außergewöhnlichen, durch den Kriegszustand verursachten Verhältnisse ausgenutzt hat. Unter diesem Gesichtspunkt ist das Verhalten des Angeklagten besonders verwerflich. In Verbindung mit dem Verbrechen nach § 175StGB war er sonach auch wegen eines Verbrechens nach § 4 der Verordnung gegen Volksschädlinge schuldig zu sprechen. Hierbei ist zu beachten, dass die Volksgemeinschaft eines wesentlich erhöhten strafrechtlichen Schutzes gegen alle Verbrecher bedarf, die ihre innere Geschlossenheit zu zerstören oder zu zersetzen suchen.


    Der Angeklagte ist auch nach seiner Persönlichkeit ein Volksschädling. Schon seine sozialdemokratische Herkunft und seine Arbeit für eine sozialdemokratische Zeitung belegen, dass er sich der nationalsozialistischen Volksgemeinschaft nicht zugehörig fühlte. Sein seit vielen Jahren ausgeführtes unzüchtiges Treiben wuchs sich unter Ausnützung der durch den Kriegszustand geschaffenen Gesamtlage zu volksfeindlicher Einstellung aus, zu einem Angriff gegen die Sicherheit der Volksgemeinschaft in der Kriegsgefahr. Daher war der Angeklagte in Verbindung mit einem Verbrechen nach § 175StGB wegen eines Verbrechens nach § 4 der Verordnung gegen Volksschädlinge in rechtlichem Zusammentreffen nach § 73 StGB zu verurteilen.


    Bei der Strafzumessung haben das Gericht folgende Erwägungen bestimmt: Die nationalsozialistische politische Lebensform des deutschen Volkes hat ihre Grundlage im Gemeinschaftsleben. Eine Grundfrage dieses völkischen Gemeinschaftslebens besteht darin, es vor staatsgefährdenden, fremden und minderwertigen Elementen zu schützen. Das fortwährende gleichgeschlechtliche Unzuchttreiben stellt einen schweren Angriff auf die Grundlagen des Gemeinschaftslebens dar.


    Ruter unterhält sein unzüchtiges Treiben seit Jahren. Er war sich bewusst, dass er mit seinem Verhalten dem völkischen Empfinden des deutschen Volkes ins Gesicht schlug. Das Gericht erachtet es für geboten, auf die Frivolität des Angeklagten gegen ihn die in Anwendung des § 4 der Verordnung gegen Volksschädlinge vorgesehene schwerste Strafe, die Todesstrafe, auszusprechen. Angesichts der Häufung der Ausführungshandlungen gewinnt seine Tat unter Berücksichtigung der Person des Angeklagten das Gewicht eines besonders schweren Falles. Daher muss den Angeklagten insoweit die vom Gesetz für einen solchen Fall allein vorgesehene Todesstrafe treffen.


    Dementsprechend erkannte das Gericht auf die Todesstrafe. Gleichzeitig war geboten, die in §§ 32bis 34 StGB bezeichneten Rechte ihm auf Lebenszeit abzuerkennen.‹


    


    Leuschner lehnte sich zurück und atmete tief durch. Es konnte nur der Vater von Astrid Ruter sein. Aber was bedeutete dies? Kannte sie dieses Urteil? Gewiss, da war er sich sicher. Hatte sie Dr. Schwenk damit erpresst? Aber was bedeutete das? Was konnte Schwenk für das Handeln seines Vaters? Gewiss, er hatte ihn in seinem Lebenslauf gelobt, als großes Vorbild hingestellt. Aber wenn Eberhard Schwenks Tätigkeit als Vorsitzender des Sondergerichtes Berlin I bekannt geworden wäre, dann hätte es sicher die eine oder andere Frage an Dr. Hans Schwenk gegeben. Doch für seine weitere berufliche Karriere wäre dies irrelevant gewesen.


    


    Dr. Leuschner schaute auf die Uhr. Es war 21.00Uhr. Er rief seine Frau an: »Schatz, ich mache jetzt hier Schluss und dann erzähle ich dir eine Überraschung.«

  


  
    Donnerstag, 11. Februar 1999

  


  
    77. Kapitel


    Haberland war früher als sonst im Büro. Er hatte sich die Märkische Allgemeine und die BILD gekauft. Die Märkische brachte einen größeren Beitrag, der sich aber nur am Rande mit Schwenk befasste. Im Mittelpunkt stand die politische Vergangenheit des Ministers. Er war bis 1989 Mitglied der Ost-CDU gewesen und hatte noch 1988 in einem Zeitungsbeitrag den Bau der Mauer verteidigt. Es ging um die Frage, ob er etwas von der IM-Tätigkeit von Dr. Schwenk gewusst hatte. Die BILD-Zeitung brachte ein aktuelles Bild von Dr. Schwenk und fragte: Hat dieser Mann uns verraten? Im Text wurde die Frage aufgeworfen, ob Dr. Schwenk nach der Vereinigung für den russischen Geheimdienst gearbeitet habe. Haberland sollte es recht sein.


    Der Tag war langweilig. Aktenstudium. Telefonate. Stellungnahme zu einer Reisekostenabrechnung. Um 18.00Uhr wollte er sich mit Ministerialdirigent Leuschner treffen.


    

  


  
    78. Kapitel


    Haberland hatte sich mit Herrn Leuschner ›Bei Kati‹ verabredet. Leuschner hatte ihm gesagt, es gebe etwas Neues, und beide wollten einfach den Ort einmal kennenlernen, an dem Dr. Schwenk sich mit Maik getroffen hatte. Es handelte sich um eine gemütliche Kneipe. Im vorderen Bereich der Tresen, stabiles Holz. Zwei Spielautomaten. Weiter hinten blanke Tische, alles sauber. An den Wänden Fotos ›Potsdam, wie es früher war.‹ ›Nur morgen: zwei fesche Ungarinnen. Das waren noch Zeiten, dachte Haberland. Am Tresen standen einige Männer, tranken Bier und Korn und unterhielten sich. Haberland und Dr. Leuschner gingen in den hinteren Teil und setzen sich an einen Ecktisch. Kurz darauf kam eine Kellnerin. Knallrot gefärbte Haare, freundliches Gesicht, kleiner Busen. Jeans. Haberland bestellte ein kleines Jever und einen kleinen Korn.


    »Ich hätte gerne ein kleines Rex.«


    »Auch einen Korn?«


    »Nein danke«, Herr Leuschner schüttelte den Kopf.


    »Prost«, sagte Haberland, nachdem die Kellnerin ihm seinen Korn und sein Bier hingestellt hatte. Herr Leuschner nahm einen kleinen Schluck Rex und meinte: »Zum Wohle. Wenn Sie in einer echten Potsdamer Kneipe sind, sollten Sie auch ein Potsdamer Bier trinken. Aber gut.«


    »Was gibt es Neues?«


    Herr Leuschner lehnte sich zurück. »Frau Dr. Ruter ist Honorarprofessorin an der Universität Potsdam geworden.«


    »Das ist ja interessant. Glückwunsch.«


    »Wenn der arme Schwenk dies noch mitbekommen hätte. Das hätte ihn fürchterlich geärgert.«


    »Wieso?« Haberland schaute Herrn Leuschner verwundert an.


    »Ganz einfach, Schwenk konnte es nicht leiden, wenn jemand ihm in irgendeinem Punkt überlegen war. Deswegen war ein Doktortitel in Ordnung. Den hatte er ja auch. Aber Professor Dr. Ruter, das hätte ihn geärgert.«


    »Und das Verhältnis?«


    »Das hätte in diesem Fall keine Rolle gespielt. Ich kann mich noch erinnern, wie er reagierte, als die Sache mit der Honorarprofessur sich andeutete und zum ersten Mal im Hause erzählt wurde. Ich hatte es bei unserem ersten Gespräch schon angedeutet. Obwohl das Gerücht über ihr Verhältnis bereits kursierte, hat er sie vor mehreren ihrer Kollegen heruntergeputzt. Mitten in einem schwierigen rechtlichen Vortrag unterbrach er sie eiskalt: ›Frau Dr. Ruter, wir sind hier nicht an der Universität. Ich erwarte keine langatmigen, juristisch-theoretischen Vorträge, sondern Ergebnisse. Kurz und knapp. So wie meine Zeit bemessen ist.‹ Die Kollegen haben gespannt auf die Reaktion von Dr. Ruter gewartet. Aber die hat das geschluckt.«


    »Und dann?«


    »Was und dann?« Herr Leuschner schien irritiert. »Es gab kein: und dann.«


    Unvermittelt wechselte er das Thema: »Habe ich Ihnen übrigens erzählt, dass ich an einem Roman schreibe?«


    »Nein«, sagte Haberland überrascht, »erzählen Sie.«


    Herr Leuschner nahm einen Schluck Bier und lehnte sich zurück. »Es geht um die Zerstörung einer Persönlichkeit. Ein Ministerialbeamter. Exzellenter Verwaltungsjurist. Aus kleinen Verhältnissen kommend, steigt auf bis zum Staatssekretär im Bildungsministerium in NRW. Parallel zu seinem beruflichen Aufstieg verläuft der Aufstieg seiner Frau zu einer anerkannten Schriftstellerin. Ihre Ehe entwickelt sich dabei allerdings zu einer Art Wohngemeinschaft. Als er nach einem Regierungswechsel in den einstweiligen Ruhestand versetzt wird, beschließt er, ein neues Leben zu beginnen, und zieht nach Berlin. Er verliebt sich in eine erheblich jüngere Frau, lebt auf und bricht zusammen, als sie ihn verlässt. In der Folge zerstört er erst seine Persönlichkeit und anschließend seinen Körper. Oder mit seinen Worten, bevor er sich die Pulsadern aufschneidet: ›Meine Seele hat sie getötet, jetzt töte ich meinen Körper‹.«


    Haberland hatte interessiert zugehört. Er trank einen kräftigen Schluck, runzelte die Stirn und fragte langsam: »Ist Ihnen die Geschichte vor oder nach dem Selbstmord von Schwenk eingefallen?«


    »Wieso?«


    »Na, das könnte doch Schwenk sein.«


    »Um Gottes willen, nein«, Herr Leuschner schüttelte den Kopf. »Nein, an Dr. Schwenk habe ich keine Minute gedacht. Und die Geliebte wäre Dr. Ruter? Nein.« Er schüttelte noch einmal den Kopf. »Bringen Sie mir bitte auch einen Korn«, rief er der Kellnerin hinterher.


    »Sie werden noch zum Kampftrinker«, scherzte Haberland.


    »Gut, dass Sie mich daran erinnern. Ich wollte Ihnen ja eine wirkliche Neuigkeit erzählen.« Und dann berichtete er Haberland, was er gestern im Archiv des Kammergerichts gelesen hatte. Haberland hörte zu, wusste nicht, ob er eigentlich verstand, was Leuschner ihm erzählte, oder ob er das alles nur träumte. Zwischen durch bestellte er sich noch ein Bier.


    »Bringen Sie mir auch noch eins. Mein Hals wird trocken von dem vielen Reden. Ja, das verschlägt Ihnen die Sprache«, wandte er sich an Haberland. »Mir erging es ähnlich.« Und dann erzählte er die Geschichte zu Ende. Er griff in seine Tasche und holte ein Blatt Papier heraus: »Vielleicht wollen Sie ja noch einmal mit Frau Ruter sprechen. Ich habe Ihnen die wichtigsten Daten herausgeschrieben. Kopieren ging nicht. Sie wissen: Datenschutz.« Er reichte Haberland das Blatt. Der warf einen Blick darauf und steckte es ein.


    »Jetzt brauche ich einen Schnaps«, sagte er. »Übrigens für Ihren Hinterkopf: Frau Ruter erzählt, ihr Vater sei ermordet worden, weil er zwei Juden versteckt habe.«


    »Jetzt muss ich auch noch einen Schnaps trinken.«


    »Der geht aber auf meine Rechnung.«


    »Angenommen.«

  


  
    79. Kapitel


    Haberland hatte Astrid Ruter angerufen und sich mit ihr auf einen Kaffee im Café Kauber verabredet. Sie hatte nicht gefragt, worum es gehe, sondern einfach zugesagt. Sie war pünktlich, setzte sich und bestellte einen Milchkaffee. Haberland kam gleich zur Sache:


    »Sie wissen, dass der Fall Dr. Schwenk geklärt ist. Aber es gibt noch eine Überraschung.«


    »Ach.« Frau Ruter blickte ihn fragend und zugleich desinteressiert an.


    Haberland beugte sich ein wenig vor: »Ihr Vater wurde doch– entschuldigen Sie, dass ich daran erinnere– am 23. Januar 1945von den Nazis hingerichtet.«


    »Ja.« Astrid Ruter schaute Haberland scharf an.


    »Wussten Sie, dass der Richter, der bei dem Sondergericht Berlin I den Vorsitz führte, der Vater von Dr. Schwenk war?«


    Frau Ruter zögerte mit der Antwort. »Und? Was hat das mit dem Selbstmord von Dr. Schwenk zu tun?«, fragte sie, offensichtlich um Zeit zu gewinnen.


    »Das wird dieses Gespräch vielleicht ergeben. Wenn ich Dr. Leuschner richtig verstanden habe, haben Sie gesagt, Ihr Vater sei zum Tode verurteilt worden, weil er angeblich zwei Juden versteckt hatte.«


    Der Gesichtsausdruck von Frau Ruter wurde hart: »Ja, hat er das erzählt?«


    »Frau Dr. Ruter, warum erzählen Sie nicht, wie es wirklich war? Ich weiß es inzwischen.«


    »Warum fragen Sie dann«, fragte sie hart und fuhr erregt fort, »tot ist tot; und ermordet ist ermordet. Spielt es da eine Rolle, weswegen?«


    »Damit Sie mich richtig verstehen. Die sexuelle Orientierung Ihres Vaters ist für mich kein Problem. Mich interessiert das Motiv für den Selbstmord. Ist Schwenk freiwillig in den Tod gegangen oder wurde er in den Tod getrieben? Vielleicht von Ihnen in den Tod getrieben? Wollen Sie mir nicht sagen, was wirklich passiert ist?«


    


    Astrid Ruter lehnte sich zurück. Ja, wie war das eigentlich gewesen an diesem 1. Februar. Das war vor wenigen Tagen und lag doch schon so unendlich weit zurück. Unendlich weit. Sie wollte dies alles vergessen. Die ganze Geschichte mit Schwenk. Doch sie konnte nicht. Sie kannte noch jede Einzelheit. Sie schloss kurz die Augen.


    


    Sie hatte Dr. Schwenk gegen 13.00Uhr angerufen und gesagt, sie müsse ihn heute unbedingt noch treffen. Der Ort sei ihm ja bekannt. Sie werde um drei dort sein.


    Dr. Schwenk passte dies zwar überhaupt nicht. Aber Astrid Ruter hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ihn erwarte und dass sie keine Ausrede zulasse. Im Übrigen hatte sie aufgelegt, nachdem sie ihm den Vorschlag gemacht hatte.


    


    Kurz vor drei betrat er das Café, in dem sie sich immer trafen. Es lag einerseits weit genug vom Ministerium entfernt, andererseits war es gut zu erreichen. Und es war verwinkelt und bot eine Reihe von Ecken, in denen man ungestört sitzen konnte. Dr. Schwenk schaute sich um. Astrid war noch nicht da. Er suchte sich einen freien Platz und bestellte einen Kaffee. Er hasste es, wenn sie unpünktlich war. Gegen zehn Minuten nach drei kam sie, sah sich kurz in dem Lokal um, erblickte Dr. Schwenk und setzte sich ihm gegenüber:


    »Hast du schon lange gewartet?«


    »Nein, aber ich habe nicht viel Zeit. Was gibt es denn Wichtiges, dass du so kurzfristig Termine machst?«


    Astrid nahm sich Zeit. Sie bestellte ebenfalls einen Kaffee. Sie verspürte Lust. Lust, weil er nicht wusste, was sie wollte. Lust, weil sie ihm überlegen war. Lust, weil sie jetzt in diesem Moment Macht über ihn hatte. Sie lächelte ihn an. Aber Dr. Schwenk spürte, dass es ein kaltes Lächeln war. Er hatte das Gefühl, als schössen Blitze aus ihren Augen. Er umklammerte die Stuhllehne und versuchte, gelassen zu wirken. Aber es gelang ihm nicht ganz.


    »Ist was?«, fragte Astrid und versuchte, ihrer Stimme einen sorgenvollen Ton zu verleihen.


    »Nein, was soll sein?« Dr. Schwenk musste sich sehr zurückhalten, um nicht laut zu werden.


    »Du wirkst so angespannt.«


    »Ich bin nicht angespannt. Aber mein Schreibtisch liegt voll mit Akten. Außerdem habe ich eine für 16.00Uhr vorgesehene Besprechung verschieben müssen. Und jetzt«, sein Ton wurde ungehalten, er musste sich wirklich zurückhalten, »jetzt sag mir endlich, was los ist.«


    »So, du bist also entspannt.« Astrid lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander.


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, dass ich im Büro noch eine Menge Akten auf dem Schreibtisch habe.« Dr. Schwenk beugte sich vor. »Astrid, ich bitte dich. Spann mich nicht so auf die Folter.«


    »Ja, du hast recht. Ich sollte dich nicht auf die Folter spannen.« Sie schaute ihn an. Ihr Blick war scharf und kalt, sie lächelte. Aber dieses Lächeln machte sie unheimlich. Dr. Schwenk erinnerte sich an das Messer an seinem Penis. Er spürte Angst. Sie hatte ihn in letzter Zeit häufiger so angeschaut. Aber heute war die Situation besonders eindringlich und bedrückend. Dr. Schwenk hätte schreien können: Ja, sag es doch endlich. Er starrte sie mit flackernden Augen an. Er ahnte etwas. Er hatte es schon während des kurzen Telefonats gemerkt. Die lieblose Stimme, das rätselhafte Lächeln, das quälende Hinauszögern dessen, was sie sagen wollte: Dies alles zusammen war Folter. Andererseits: So kannte er sie doch. Sie hatte sich doch immer einen Spaß daraus gemacht, ihn auf die Folter zu spannen. Ihn auf die Folter zu spannen? Langsam dämmerte ihm etwas. Steckte dahinter vielleicht System? Plötzlich spürte er tödliche Gefahr. Aber gleichzeitig hatte er keine Ahnung von dem, was sie ihm sagen wollte.


    


    Endlich erlöste sie ihn. Drei Worte waren es. Drei Worte, die er zunächst nicht verstand: »Es ist aus.«


    


    Dr. Schwenk schaute Astrid verständnislos an: »Was heißt das, es ist aus?« Ihm war, als zerspringe eine Glasscheibe in seinem Kopf.


    »Es– ist– aus«, wiederholte sie langsam und machte zwischen den einzelnen Worten eine kurze Pause. Ihre Stimme war schneidend, kalt, als säge sie Eis.


    Dr. Schwenk rutschte auf seinem Stuhl nach vorne an die Kante der Sitzfläche. »Es ist aus«, wiederholte er tonlos. Ihm war, als säße er unter einer großen Glocke, und von außen schlüge jemand mit einem Hammer dagegen.


    »Ja«, sagte Astrid, »es ist aus. Du bist frei. Du brauchst für mich keine Termine mehr freizumachen. Du kannst in Ruhe an deinem Schreibtisch Akten bearbeiten.«


    Dr. Schwenk hatte das Gefühl, als stünde sie vor ihm. Lächelte ihn an. Streichelte seine Wange und riss ganz plötzlich ihr Knie hoch.


    »Aber, aber«, stotterte er, »warum, was habe ich dir getan? Ich habe dich nie geschlagen, nie angeschrien, nie in der Öffentlichkeit kritisiert oder bloßgestellt. Was habe ich dir getan? Sag, dass es nicht wahr ist«, flehte er sie an. Er merkte, dass Tränen in seine Augen traten. Er wollte aufstehen und zur Toilette gehen, aber er wusste, er würde es nicht schaffen. »Du hast mir nie etwas gesagt. Warum? Warum hast du mir nie etwas gesagt.«


    »Weil ich es nicht wollte. Weil ich dich hasse. Ich habe dich von Anfang an gehasst. Du, der Sohn des Herrn Landgerichtspräsidenten, eines Nazirichters, der 1947 nahtlos weitermachte, wo er 1945aufgehört hatte. Der seinem Sohn über frühere Beziehungen den Weg ebnete. Der Sohn, der dank dieser Unterstützung eine blitzschnelle Karriere machte. Der über Leichen ging und wegen seines Führungsstils von fast allen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern gehasst wird. Der die Abteilungsleiter am Freitagnachmittag zur Rücksprache bestellte, sie bis nach Dienstschluss warten lässt und ihnen dann Aufträge erteilt, die bis zum Montag erledigt sein müssen. Der den Abteilungsleiter Kottel an einem heißen Sommertag auffordert, eine Wespe, die im Besprechungszimmer herumschwirrt, zu töten, und sich über die Tapsigkeit von Kottel köstlich amüsiert. Ja, das bist du. Dr. Hans Schwenk. Staatssekretär. Führungskraft aus der freien Wirtschaft. Der meint, seinen Mitarbeitern zeigen zu müssen, wie man mit fast brutaler Härte die öffentliche Verwaltung auf Vordermann bringt. Erinnerst du dich noch an KITA? Sie müssen mal über den Tellerrand der Abteilung schauen, Frau Kollegin!«


    »Aber«, unterbrach Dr. Schwenk sie, »darüber hatten wir doch gesprochen. Ich hatte mich doch entschuldigt.«


    »Entschuldigt? Du hast mir erklärt, dass du dir auf diese Art und Weise Respekt verschaffen wolltest. Auf meine Kosten.« Astrid Ruter war laut geworden.


    »Psst«, machte Dr. Schwenk.


    »Ja, psst. Aber als du mich vor meinen Mitarbeitern bloßgestellt hast, da gab es kein psst. Das musste ja sein, damit es kein Gerede gibt. Frau Dr. Ruter, sie sind hier nicht an der Humboldt Universität. Ich möchte keinen juristischen, theoretischen Vortrag hören, sondern Ergebnisse. Kannst du dich noch erinnern? Ja, unter anderem deswegen habe ich dich gehasst. Ich, die Tochter eines von deinem Vater zum Tode Verurteilten, der angeblich zwei Juden versteckt hatte. Ich, die keine Förderung genoss, die sich alles selbst erarbeiten musste. Wegen dieser Ungerechtigkeit habe ich dich gehasst. Von dem Tag an, als ich deinen schönen, ausführlichen Lebenslauf in unserem Intranet las.«


    


    »Aber mein Vater, dein Vater. Das habe ich nicht gewusst«, Dr. Schwenk stotterte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er den Überblick verloren. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Warum hast du dann mit mir geschlafen, warum hast du mich gestreichelt, warum?«


    Astrid unterbrach ihn scharf: »Ja, das stimmt. Ich habe mit dir geschlafen. Ich habe dich sexuell verwöhnt. Ich musste dies alles tun. Aber eins habe ich nicht getan. Ich habe dich nie geküsst. Denn der Kuss ist mir heilig. Es ist mir nicht leicht gefallen, dies alles zu tun. Aber es musste sein, um dich in diese Situation bringen zu können, um dich«, sie hielt einen Moment inne und sprach dann jedes Wort leise aus, »um dich vernichten zu können.«


    


    Dr. Schwenks Augen flackerten. Sein Mund war leicht geöffnet. Plötzlich schaute er auf die Uhr. »Verdammt«, entfuhr es ihm. Er griff zu seinem Handy und rief seine Sekretärin, Frau Bünde, an.


    »Schwenk hier«, sagte er mit fester Stimme. Er hatte sich jetzt wieder ganz unter Kontrolle. »Frau Bünde, ich muss den Termin mit der Agentur noch mal verschieben. Nein, die sollen warten, bis ich komme. Kann ich noch nicht sagen.« Offensichtlich wandte Frau Bünde etwas ein, Schwenk wurde ungehalten, hatte sich aber in der Gewalt. »Dafür werden die schließlich bezahlt«, sagte er und beendete das Gespräch.


    »Dafür bewundere ich dich sogar«, sagte Astrid, »wie du selbst in einer solchen Situation die dienstlichen Angelegenheiten kühl und glatt erledigst. Aber das ist sowieso vorbei.« Sie hatte eine Mappe aus ihrer Tasche geholt und nahm ein Blatt Papier heraus. »Das ist ein Brief, den mein Vater mir aus dem Gefängnis geschrieben hat. Einer von mehreren Briefen, die er nach der Verurteilung zum Tode durch deinen Vater geschrieben hat. Ich lese dir nur einen Satz vor: ›Liebe Astrid, Dr. Schwenk hat mich ermordet. Ich bitte dich: Vergiss den Namen Schwenk nie.‹ Und«, sagte sie beinahe gleichgültig, »ich habe diesen Namen nie vergessen. Als du mir im Ministerium über den Weg gelaufen bist, war für mich klar, dass ich dich vernichten würde. Aber ich muss ganz offen gestehen, dass ich am Anfang unsicher war. Denn ich habe dich zu Beginn bewundert. Deinen ersten Auftritt im Ministerium. Wie du da die Stimmung gedreht hast. Ich erwarte Ihre Beratung. Das war schon höchst professionell. Aber dies war zugleich auch dein Tod, weil du anschließend das Gegenteil gemacht hast. Denn du erwartetest keine unvoreingenommene Beratung. Du wolltest nur das hören, was deinen Vorstellungen entsprach. Ohne dein eigenes Verhalten hätte ich es nicht geschafft. Ich habe in dir nicht nur den Sohn seines Vaters gesehen, den ich hasste, weil er meinen Vater umgebracht hat, sondern ich habe dich auch selbst gehasst. Ja, wegen deiner zynischen und verächtlichen Mitarbeiterführung. Deine dummen, abwertenden Bemerkungen über Lesben und Schwule haben mich angeekelt. Dein Machogehabe habe ich verabscheut. Übrigens«, sagte sie fast beiläufig, »ich muss jetzt gehen. Meine Freundin Miriam kommt heute aus den USA zurück. Ich will sie am Flughafen abholen. Ich nehme an, ich bin eingeladen?« Sie stand auf und wollte gehen.


    


    Dr. Schwenk saß immer noch fassungslos auf seinem Stuhl. »Freundin Miriam? Wer ist das?«


    


    »Ich dachte, das wüsstest du«, sagte Astrid mit gespielter Überraschung. »Meine Lebenspartnerin. Sie war für vier Monate in den USA. Wusstest du nicht, dass ich bisexuell bin?«


    »Bisexuell«, wiederholte Schwenk und schüttelte den Kopf. »Aber wir haben doch… Und es war doch so schön… Du hast doch fast immer einen Orgasmus gehabt.« Er rang nach Worten.


    »Ich wusste ja«, unterbrach Astrid ihn kalt, »dass dein Machogehabe dich nicht fühlen ließ, ob ein Orgasmus echt oder gespielt ist.«


    »Aber heißt das«, Schwenk stockte, »heißt das«, Schwenk schüttelte erneut den Kopf, »nein, das kann nicht wahr sein, das glaube ich nicht. Heißt das, dass du mir das alles vorgespielt hast?«


    »Genau das heißt es«, sagte Astrid Ruter unbewegt, »und um das mal klarzustellen: Du bist ein Versager. Im Bett und im Leben. Na ja«, sie schaute ihn ein wenig mitleidig an, »ich will mal nicht so streng sein. Du bist nicht der, für den du dich hältst. Manchmal war deine Kondition ja okay.« Sie wandte sich ab und wollte gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Übrigens, an der Stasi-Geschichte ist SPIEGEL-Online dran. Ich hatte gestern das Abschlussgespräch mit dem Journalisten. Aber du kannst beruhigt sein. Dein Name wird nicht erwähnt.« Aus ihrer Stimme klang totale Verachtung. Mit jedem Wort schien sie Dr. Schwenk vernichten zu wollen.


    


    Schwenk schien das alles nicht mehr mitzubekommen. Alles das, worauf er in den letzten Monaten gesetzt hatte, war vorbei: Es ist aus; bisexuell; Miriam; vergiss den Namen Schwenk nie; Stasi; SPIEGEL-Online. Er schaute Astrid Ruter mit wirrem Blick an. Sie hatte den Eindruck, er habe den Verstand verloren. Sie beugte sich zu ihm und sagte leise mit einer Stimme, die wie zerbrechendes Eis klang:


    »Das wirst du nicht überleben. Du solltest dich vielleicht umbringen.« Sie richtete sich auf und verließ das Café, ohne sich noch einmal umzuschauen.


    


    Astrid Ruter öffnete die Augen. Das ganze Geschehen war in Sekundenschnelle vor ihren Augen abgelaufen. Sie schaute Haberland an. Sie bestellte sie sich noch einen Milchkaffee und dann erzählte sie ihm die gesamte Geschichte.


    


    Während sie erzählte, nickte Haberland ab und zu. Manchmal schüttelte er den Kopf. Einerseits konnte er sie verstehen, andererseits hätte er ihr das nie zugetraut. Wozu der Mensch doch fähig ist, dachte er. Aber warum wunderte er sich eigentlich, angesichts dessen, was er jeden Tag in der Zeitung las oder im Fernsehen sah. Als Frau Ruter geendet hatte, sagte er kurz und trocken: »Sie haben sich nicht strafbar gemacht, insofern ist der Fall abgeschlossen. Ich hoffe, Sie sind mit sich im Reinen.«


    Er stand auf, gab ihr die Hand: »Ich wünsche Ihnen alles Gute. Den Kaffee darf ich übernehmen.« Frau Ruter nickte.

  


  
    80. Kapitel


    Haberland fuhr in sein Büro und diktierte einen Vermerk über das Gespräch. Danach informierte er seine Mitarbeiter. Und dann lief er 5000Meter– zum ersten Mal unter 23 Minuten. Anschließend rief er Dr. Leuschner an. »Sie hat mir alles erzählt. Sie hat ihn in den Selbstmord getrieben, um ihren Vater zu rächen. Wollen wir uns heute Abend bei Helmut treffen?«


    »Das sollten wir auf jeden Fall.«

  


  
    Samstag, 13. Februar 1999


    An diesem Tag stand in der Märkischen Allgemeinen eine Todesanzeige: Durch einen tragischen Unfall verloren wir viel zu früh meinen geliebten Mann, unseren lieben Papi…
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    Weitere Titel von Herbert Mandelartz:


    Schwarzer Engel ohne Kopf
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    Herbert Mandelartz


    Schwarzer Engel ohne Kopf


    978-3-7349-9244-5

  


  
    »Ein Mann kommt aus dem Regen in die Traufe. Es gibt nur einen Ausweg.«


    


    Nach einer verlorenen Landtagswahl wird der Staatssekretär Thomas Bode in den einstweiligen Ruhestand versetzt. Wenig später kommt es zur Trennung von seiner Frau. Er zieht nach Berlin, wo er ein neues Leben beginnen will. Er lernt Anna kennen und verliebt sich in sie. Endlich scheint er das wahre Glück gefunden zu haben. Doch dann trennt sich Anna von ihm. Thomas verliert den Boden unter den Füßen, sein Leben ist ruiniert und irgendjemand muss dafür bezahlen …
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    Kurt Lehmkuhl


    Tore, Tore, Tivoli


    978-3-7349-9240-7

  


  
    »Alemannia Aachen im Abseits – Kurt Lehmkuhls Roman von 1997 ist aktueller denn je!«


    


    Der schlagzeilenträchtige Kultverein Alemannia Aachen taumelt dem Untergang entgegen: Auf dem altehrwürdigen Tivoli sterben Fans nach dem Verzehr vergifteter Bratwürstchen. Der Vorstand des klammen Vereins rätselt über verschwundenes Geld, und die Fußballer streiken, weil ihre Gehälter nicht gezahlt werden. Gegen seinen Willen gerät der angehende Rechtsanwalt Tobias Grundler in den Strudel der Ereignisse. Noch nervenaufreibender wird es, als Unbekannte auch ihm nach dem Leben trachten …
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    Kurt Lehmkuhl


    Begraben in Garzweiler II


    978-3-7349-9222-3

  


  
    »Tödliche Verwicklungen am Braunkohletagebau.«


    


    Der Energieriese RWE erwirtschaftet mit der Braunkohle aus den drei Großtagebauen im Rheinischen Revier grandiose Profite. Ein Geschäft wittern auch Bodenspekulanten, die es auf die Immobilien der Menschen abgesehen haben, die wegen der Braunkohle umgesiedelt werden müssen. Hieronymus Müllejans tritt im Gebiet des Tagebaus Garzweiler II eine Erbschaft an und lernt die Menschen kennen, die verzweifelt um den Erhalt ihrer Heimat und der Natur kämpfen. Doch immense Summen sind im Spiel, Summen, bei denen einige vor Mord nicht zurückschrecken …
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    Jan Akebäck


    Kalk


    978-3-7349-9200-1

  


  
    »Ein lange gehütetes Geheimnis wird gelüftet – mit überraschenden Folgen …«


    


    llias Karlmann hält sich nach der Öffnung der Mauer auf der Insel Gotland versteckt. Nicht nur die russische Mafia sucht nach ihm, sondern auch der BND. Alle wollen an die SED-Millionen, die er vor Jahren durch Erpressung erbeutet hat. Ein Google-Street-View-Bild lässt sein Versteckspiel auffliegen – die Jagd auf den Erpresser ist eröffnet. Auch Ilias’ Tochter Laura wird in den Strudel der Ereignisse hineingezogen. Nur die Laborantin Marina kann ihr und ihrem Vater jetzt noch helfen …
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    Hajo Heider


    Wüstenwasser


    978-3-7349-9204-9

  


  
    »Eines der größten Projekte des Menschen äußerst spannend verpackt in einen authentischen Wirtschaftsthriller.«


    


    Die Ingenieurin Sylvia Schliemann kehrt für ein Jahr an ihren ehemaligen Arbeitsplatz zurück und betreut das gigantische Great-Man-Made-River-Projekt, welches Unmengen an Wasser aus dem Wüstenboden Libyens fördert. Die Suche nach einem Maulwurf, der Interna an die Konkurrenz verkauft, führt Sylvia zu ihrem Vater, den sie seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hat In der Wüste geraten beide in einen Konflikt zwischen den Interessen der libyschen Staatssicherheit und dem Machtstreben kapitalistischer Großkonzerne.
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    Michael Winter


    Acht Tage im August


    978-3-7349-9206-3

  


  
    »Ein liebenswert-grantiger Krimi aus Niederbayern.«


    


    »Wer springt denn pudelnackt von einem Kirchturm?«, wundern sich die Kommissare Assauer und Hammer angesichts der unbekleideten Leiche einer 16-Jährigen. Selbstmord eines Missbrauchsopfers, vermutet ihre Chefin und inszeniert eine Hetzjagd auf den Vater des Mädchens. Die grantelnden Kommissare suchen derweil vergeblich den Freund der Toten. Erst als sie begreifen, warum das Mädchen ein Geheimnis um ihn gemacht hatte, finden sie diesen Freund und die Antwort auf die Frage: War es Selbstmord?
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    Thomas Westerhoff


    Betongold


    978-3-7349-9220-9

  


  
    »Ein Fall inmitten Immobilienspekulationen und Profitgier.«


    


    Dr. Weishaupt wird erstochen in seinem Haus in einer Frankfurter Nobelgegend aufgefunden. Am Tatort werden Fingerabdrücke eines Mannes sichergestellt, der seit 20 Jahren als vermisst gilt. Kommissar Paul Kunkel übernimmt den Fall gemeinsam mit Juliane Freund vom LKA, die seinerzeit den Vermisstenfall untersuchte. Ein weiterer Mord führt die beiden nach Berlin. Kunkel wird dort von seiner Vergangenheit eingeholt; schließlich wurde er vor Jahren von Berlin nach Frankfurt strafversetzt …
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